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Abstract 

 

Ziel dieser Diplomarbeit war ein Vergleich der Selbst- bzw. Ich-Konzeptionen 

Kierkegaards, Freuds und Jungs unter Berücksichtigung didaktischer 

Überlegungen. Die Arbeit besteht folglich aus einem theoretischen und einem 

didaktischen Teil. 

 

Im theoretischen Teil wurden Kierkegaards „Die Krankheit zum Tode“, Freuds 

Werke: „Zur Einführung des Narzißmus“, „Massenpsychologie und Ich-Analyse“, 

„Das Ich und das Es“ und „Neue Folge der Vorlesungen zur Einführung in die 

Psychoanalyse“ und Jungs „AION. Beiträge zur Symbolik des Selbst“ näher 

analysiert.  

Diese Untersuchung kam zum Ergebnis, dass Kierkegaard und Jung ihren Fokus 

auf die Inhalte des Selbst legen, Freud hingegen erforscht die Struktur des Selbst.  

Als Teilgebiet der Persönlichkeit manifestiert sich Freuds Ich bei inneren 

Konflikten als die vermittelnde Instanz zwischen dem Es (Instanz der Triebe und 

Bedürfnisse) und dem Über-Ich (Instanz der Vernunft). 

Kierkegaard zufolge manifestiert sich das Selbst in der Existenz des Menschen. Er 

geht also vom Selbst als Gesamtpersönlichkeit aus. Dabei stellt das Bewusstsein 

über dieses Selbst ein zentrales Element seiner Theorie dar. 

Jung beschreibt die Gesamtpersönlichkeit als ein Zusammenwirken von 

bewussten und unbewussten Persönlichkeitsaspekten. Er sieht im Selbst-

Bewusstsein die Grundlage für psychisches Wohlbefinden, denn ihm zufolge wird 

der Mensch erst zu dem, was er ist, wenn er sich seines Selbst bewusst wird. 

 

Auf Basis dieser Inhalte wurden einige exemplarische Stundenbilder erstellt, die 

veranschaulichen, wie sich das Thema Selbstkonzeptionen im Unterricht 

praktisch umsetzen lässt. Damit leistet diese Arbeit einen ersten Beitrag zum 

Thema Selbstkonzeptionen im Philosophie- und Psychologieunterricht. 

Deshalb ist die vorliegende Arbeit besonders für Lehrende und Studierende im 

Fach Psychologie und Philosophie interessant.  
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Einleitung 

 

In den letzten Jahrzehnten konnte in unserer Gesellschaft ein dramatischer 

Anstieg an Persönlichkeitsstörungen verzeichnet werden. Die Lockerung 

bestehender gesellschaftlicher Institutionen, sozialer Bindungen, Rollenvorgaben 

und Verhaltensnormen, aber auch der Einfluss der Medien trugen wesentlich zu 

diesen Veränderungen bei (vgl. Spielhofer 2014, 5). Aufgrund dieser 

Entwicklungen erweist sich eine nähere Untersuchung des Selbst als sehr 

aufschlussreich. Schließlich wird das Selbst häufig als die Repräsentanz der 

Persönlichkeit bezeichnet. 

 

Der Begriff „Selbst“ bezeichnet jedoch mehr als nur die Persönlichkeit. Denn es 

handelt sich um einen Terminus mit einer enormen Bedeutungsvielfalt, was oft 

zum Problem einer unscharfen Begriffsverwendung führt. Ziel dieser Arbeit ist 

eine Annäherung an das Selbst und zwar durch die Auseinandersetzung mit 

Selbst- bzw. Ich-Konzeptionen in der Philosophie und in der Psychoanalyse. 

Im Zentrum der Betrachtungen stehen dabei Kierkegaards Selbstbegriff, Freuds 

Ichbegriff und in weiterer Folge auch Jungs Unterscheidung der Begriffe „Ich“ 

und „Selbst“. Ein Vergleich dieser drei Theorien erweist sich deshalb als sinnvoll, 

da alle drei Konzepte sowohl psychologische als auch philosophische 

Anknüpfungspunkte enthalten. 

 

Kierkegaards Selbstbegriff wird anhand seines Werks „Die Krankheit zum Tode“ 

erläutert, denn dort bezeichnet er Verzweiflung als eine Krankheit im Selbst. 

Durch Kierkegaards Selbstbegriff wird also der Zusammenhang zwischen dem 

Selbst und der psychischen Gesundheit des Menschen erklärt. 

Die Begriffe „Selbst“ und „Ich“ werden im Alltag häufig synonym verwendet. 

Deshalb spielt im Zusammenhang einer Untersuchung des Selbst der Ichbegriff 

Freuds eine bedeutende Rolle. Zur Charakterisierung von Freuds Ichbegriff 

werden seine Schriften „Zur Einführung des Narzißmus“, „Massenpsychologie 

und Ich-Analyse“, „Das Ich und das Es“ und „Neue Folge der Vorlesungen zur 
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Einführung in die Psychoanalyse“ herangezogen. Dabei liegt der Fokus auf Freuds 

Strukturmodell der Psyche, welches von einem mehrschichtigen Ich ausgeht. 

Carl Gustav Jung konstatierte durch seine Auseinandersetzung mit der 

Psychologie des Unbewussten einen Begriffsmangel in Bezug auf die menschliche 

Persönlichkeit. Primär ging es ihm um eine Differenzierung zwischen dem Ich 

und der Gesamtpersönlichkeit.  

Ein weiterer Aspekt dieser Arbeit umfasst die Etablierung des Selbstbegriffs in 

der Psychoanalyse. In diesem Zusammenhang wird ausgeführt, inwiefern mit 

Heinz Hartmanns Einführung des Selbstbegriffs die Grundlage für eine neue 

Richtung in der Psychoanalyse, nämlich die Selbstpsychologie, geschaffen wurde.  

 

Die gesellschaftliche Bedeutung personaler Kompetenzen, wie 

Eigenverantwortung, Entscheidungsfähigkeit, Selbstreflexion, Selbstbehauptung 

und vor allem Selbstbewusstsein, nimmt immer mehr zu und spiegelt sich 

mittlerweile auch in den Lehrplänen wider. Um diese Kompetenzen zu erlangen, 

müssen sich die Schülerinnen und Schüler zuerst ihres Selbst bewusst werden. 

Die Thematisierung von Selbstkonzeptionen im Unterricht soll sie dabei 

unterstützen, einen Zugang zu ihrem Selbst zu finden. Daher beinhaltet diese 

Arbeit auch didaktische Überlegungen. 

Einige exemplarische Stundenbilder veranschaulichen abschließend, wie sich das 

Thema Selbstkonzeptionen im Unterricht umsetzen lässt. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



3 
 

1. Das Selbst und das Ich: 

Allgemeine Begriffsdefinition bzw. Begriffsdifferenzierung 

 

Der Begriff des „Selbst“ ist ein Terminus mit einer enormen Bedeutungsvielfalt, 

was oft zum Problem einer unscharfen Begriffsverwendung führt. Zur 

Vermeidung solcher Unklarheiten ist es wichtig, den Kontext, in dem der Begriff 

seine Verwendung findet, zu betrachten. Der Terminus „Selbst“ wird nämlich in 

verschiedenen Wissenschaften mit unterschiedlicher Bedeutung verwendet. 

 

In der Psychologie wurde der Begriff des Selbst (self) von William James 

eingeführt. Dabei unterscheidet er zwischen "Mich (Me)" und "Ich (I)". Das Selbst 

existiert laut James also in zwei Formen, nämlich in der Form eines Subjekts als 

„Ich“ bzw. „I“ und in Form eines Objekts als „Mich“ bzw. „Me“. Als „Mich/Me“ 

bezeichnet James „die ganze Summe alles dessen, was ein Mensch als sein Eigen 

bezeichnen kann“. Dazu gehören nach James nicht nur der eigene Körper und die 

psychischen Fähigkeiten, sondern auch die eigenen Kleider, das Haus, die 

Familie, die Freunde, Ehre und Arbeit und das Vermögen. (Vgl. James 1909, 175) 

Beim Versuch der Organisation dieses „Besitzes“ ergeben sich drei Konstituenten 

des „Mich/Me“: das materielle „Mich“, das soziale „Mich“ und das geistige „Mich“. 

Der eigene Körper, Kleider, die nächste Familie, das Heim und das Vermögen 

sind Gegenstände, die der Kategorie materielles „Mich“ zugeordnet werden 

können. (Vgl. James 1909, 176) Das soziale „Mich“ hingegen ist der Eindruck, den 

ein Mensch bei anderen Menschen hinterlässt, im Speziellen geht es um die 

Meinung von für ihn wichtigen Personen. Weil der Mensch verschiedene soziale 

Rollen übernimmt und sich in Gegenwart verschiedener Menschen auf jeweils 

unterschiedliche Weise verhält, ist er gewissermaßen im Besitz mehrerer sozialen 

Selbsts (vgl. James 1909, 178). Ehre und Ruf sind demnach Konzepte, die eng mit 

dem sozialen Selbst in Verbindung stehen (vgl. James 1909, 179). 

Das „geistige Mich“ stellt nach James die „ganze Summe der 

Bewusstseinszustände, die konkret aufgefassten psychischen Fähigkeiten und 
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Dispositionen“ dar, unter dem „geistigen Mich“ versteht James somit den 

Menschen als denkendes Wesen (vgl. James 1909, 180). 

Einer der berühmtesten Vertreter der Psychologie beschreibt mit dem Begriff 

„Selbst“ also einen Menschen als Individuum, welcher seine Einzigartigkeit durch 

die einmalige Kombination von Merkmalen, wie Besitz im weitesten Sinne 

(Körper, Kleider, Familie, Heim und Vermögen), Ehre und Ruf und psychische 

Fähigkeiten und Dispositionen erhält. Es fällt auf, dass James den äußeren 

Einfluss als beinahe wichtigste Konstituente einschätzt. Denn sowohl das 

materielle als auch das soziale Mich definieren das Selbst aus der 

Außenperspektive und machen somit äußere Merkmale zu inneren 

Eigenschaften. 

 

In der Philosophie wird der Begriff „Selbst“ mit unterschiedlichen Bedeutungen 

verwendet. John Locke zum Beispiel verwendet ihn zur Beschreibung eines 

bewusst denkenden und wahrnehmenden Wesens:  

„Das Ich-selbst ist jenes bewusste denkende Ding, was ohne Rücksicht auf die 
Substanz, aus der es gebildet ist (sei sie stofflich oder geistig, einfach oder 
zusammengesetzt), fühlt, oder bewusst ist der Lust und des Schmerzes, welches 
fähig ist des Glückes und Elendes und so weit für sich selbst interessirt ist, als 
dieses Bewusstsein reicht.“ (Locke 1872, 27, §17) 

Locke lässt also offen, ob es sich beim Selbst um eine körperliche oder um eine 

geistige Entität handelt. Ebenso legt er sich in Bezug auf die Struktur des Selbst 

nicht fest. Verglichen mit James` Konzept des Selbst spielen innere Vorgänge bei 

Locke jedoch eine wichtigere Rolle. Im Mittelpunkt stehen bei ihm nämlich keine 

„Äußerlichkeiten“, sondern im Gegenteil mentale Vorgänge - Denken und 

Wahrnehmung. 

Im deutschen Idealismus liegt der Fokus noch klarer auf dem Geist. D.h. das 

Selbst wird eindeutig als geistige und nicht als körperliche Entität definiert. Das 

Selbst als ein „Sich-zu-sich-Verhalten“, also als ein reflexives Ich, gründet bei 

Johann Gottlieb Fichte und Georg Wilhelm Friedrich Hegel nämlich auf dem 

freien Willen (vgl. Tugendhat 1979, 152). 
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Fichte definiert: „Sich mit dem Bewußtseyn eigner Thätigkeit zur Hervorbringung 

einer Vorstellung bestimmen, heißt Wollen.“ (Fichte 1792, 135) Somit spielt bei 

Fichte, ebenso wie bei Locke, das Bewusstsein in Hinblick auf das Selbst eine 

wichtige Rolle. Das Selbst gründet bei Fichte also auf der Basis eines bewussten 

„Sich-selbst-Setzens“: 

"Das Ich setzt sich selbst, und es ist, vermöge dieses bloßen Setzens durch sich 
selbst; und umgekehrt: Das Ich ist, und es setzt sein Sein, vermöge seines bloßen 
Seins. - Es ist zugleich das Handelnde, und das Produkt der Handlung; das Tätige, 
und das, was durch die Tätigkeit hervorgebracht wird; Handlung, und Tat sind Eins 
und ebendasselbe; und daher ist das: Ich bin Ausdruck einer Tathandlung." (Fichte 
1997, 16) 

Sein und Handeln sind also eng miteinander verknüpft, wodurch der Mensch 

sein Selbst durch sein Handeln prägt und umgekehrt auch seine Handlungen von 

seinem Selbst geprägt sind. Damit der Mensch sich dieses Selbsts jedoch bewusst 

wird, muss er sich seiner Vernunft bedienen, welche untrennbar mit dem freien 

Willen verbunden ist. 

Ebenso wie für Fichte ist auch für Hegel das Selbstbewusstsein eng mit der 

Vernunft verknüpft: „Die angeschaute Kategorie, das gefundene Ding, tritt in das 

Bewußtsein als das Fürsichsein des Ich, welches sich nun im gegenständlichen 

Wesen als das Selbst weiß.“ (Hegel 1979, 324)  

In der Philosophie gibt es zwar unterschiedliche Auffassungen darüber, ob das 

Selbst körperlicher oder geistiger Natur ist, aber eines ist den meisten Theorien 

gemeinsam: Wo vom Selbst gesprochen wird, wird meist auch vom Bewusstsein 

gesprochen.  
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2. Sören Kierkegaards Selbstbegriff 

 

2.1. Kierkegaards Definition des Selbst 

 

In seinem Werk „Die Krankheit zum Tode“ setzt sich der dänische Philosoph mit 

der Verzweiflung als einem existentiellen Problem auseinander, denn er 

charakterisiert diese „Emotion“ als eine „Krankheit zum Tode“. Im Gegensatz 

zum Tod selbst stellt sie, Kierkegaard zufolge, das wirkliche Ende des Lebens dar, 

d.i. ein ewiges Leiden und Sich-Selbst-Verzehren, ohne sterben zu können (vgl. 

Kierkegaard 2017, 20). Als überzeugter Christ ist Kierkegaard nämlich der 

Meinung, dass der Tod nicht das Ende des Lebens bedeutet, zumal er an das 

ewige Leben glaubt (vgl. Kierkegaard 2017, 10). Verzweiflung ist für Kierkegaard 

somit nicht nur einfach eine Emotion, sondern vielmehr eine existenzielle Krise. 

Kierkegaard definiert die Verzweiflung als eine „Krankheit im Geist, im Selbst“ 

(Kierkegaard 2017, 13). In weiterer Folge erklärt er, was er unter dem Selbst 

versteht. Dieser Abschnitt ist für die vorliegende Arbeit von zentraler Bedeutung. 

Kierkegaard verwendet die Begriffe „Geist“ und „Selbst“ synonym, er schreibt: 

„Der Mensch ist Geist. Doch was ist Geist? Geist ist das Selbst. Doch was ist das 
Selbst? Das Selbst ist ein Verhältnis, das sich zu sich selbst verhält, oder es ist in 
diesem Verhältnis jenes, dass dieses sich zu sich selbst verhält; das Selbst ist nicht 
das Verhältnis, sondern dass sich das Verhältnis zu sich selbst verhält.“ 
(Kierkegaard 2017, 13)  

Kierkegaard lokalisiert das Selbst also im Geist des Menschen. Er geht sogar noch 

weiter und erklärt den Geist und damit auch das Selbst als das Wesensmerkmal 

des Menschen. Indem Kierkegaard das Selbst als ein Verhältnis definiert, 

bestimmt er die Synthese als Hauptaufgabe des Selbst. Dabei sollen die 

Gegensatzpaare Unendlichkeit und Endlichkeit, Zeitlichkeit und Ewigkeit und 

Freiheit und Notwendigkeit miteinander vereint werden (vgl. ebd.). Die Synthese 

bzw. Koexistenz dieser Gegensätze ist nur deshalb möglich, weil der Mensch 

durch seine Körperlichkeit zwar den Naturgesetzen unterworfen ist, aber 

gleichzeitig durch seinen Geist die Möglichkeit zur Transzendenz besitzt.  
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Doch das allein reicht Kierkegaard noch nicht. Zusätzlich zur Synthese dieser 

Gegensätze fordert er nämlich noch ein reflexives Moment. Erst wenn sich „das 

Verhältnis zu sich selbst verhält“, kann laut Kierkegaard von einem „positiven 

Dritten“, d.i. dem Selbst gesprochen werden (vgl. Kierkegaard 2017, 13). 

Er betont also den Prozesscharakter des Selbst. Somit wird der Mensch erst zum 

Selbst, indem er lebt und sich immer wieder entscheidet und sich damit selbst 

wählt (vgl Kierkegaard 2013, 361). Für Kierkegaard ist diese Wahl ein Zeichen der 

Reife. In „Entweder-Oder“ schreibt er nämlich: 

„Ich denke an eine frühe Jugend zurück, in der ich, ohne recht zu fassen, was es 
heiße, im Leben eine Wahl zu treffen, mit kindlicher Zuversicht auf die Reden der 
Erwachsenen hörte, und der Augenblick der Wahl blieb mir feierlich und ehrwürdig, 
obgleich ich, auch wo ich wählte, mich nur von einem andern leiten ließ. Ich denke 
da an die Augenblicke eines spätern Lebens, in denen ich eine entscheidende Wahl 
zu treffen hatte und meine Seele in der Stunde der Entscheidung zum Mannesalter 
heranreifte.“ (Kierkegaard 2013, 355) 

Ein Selbst zu sein bedeutet für Kierkegaard folglich auch autonom zu 

entscheiden und Verantwortung zu übernehmen. Es bedeutet, sein eigenes Leben 

zu führen und immer wieder Entscheidungen zu treffen. Diese Entscheidungen 

machen den Menschen schließlich zu dem, was er ist, zu einem Selbst. 

Das Selbst ist also stets in Aktion, somit vertritt Kierkegaard einen dynamischen 

Selbstbegriff. Selbst sein bedeutet für ihn also existieren. Kierkegaard 

unterscheidet drei Formen der Existenz: die ästhetische, die ethische und die 

religiöse. (Vgl. Liessmann 1993, 115) Diese Stadien können einerseits als 

verschiedene Entwicklungsstufen aufgefasst werden und somit qualitative 

Unterschiede in der Entwicklung des Selbst aufzeigen, andererseits können sie 

aber auch als eigenständige Existenzformen interpretiert werden (vgl. ebd.). 

Was Kierkegaard unter der ästhetischen und der ethischen Lebensform versteht, 

zeigt sich in seinem Werk „Entweder-Oder“, wo er als der fiktive Herausgeber 

Victor Eremita die beiden Lebensentwürfe einander gegenüberstellt. 

Kierkegaard bezieht sich auf Mozarts Opern „Die Hochzeit des Figaro“ und „Die 

Zauberflöte“, um die ästhetische Lebensform anhand der Beispiele des Lebens der 

Figuren des Pagen Cherubino (Die Hochzeit des Figaro) und Papageno (Die 

Zauberflöte) zu veranschaulichen. Denn beiden Figuren ist gemeinsam, dass ihr 
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Leben von der Sinnlichkeit bestimmt wird. Leidenschaft und Begierde sind die 

zentralen Themen ihres Daseins.  

Diese Geschäftigkeit rührt von der Langeweile. Der Ästhet langweilt sich schnell 

und ist deshalb stets auf der Suche nach Abwechslung (vgl. Kierkegaard 2013, 

175). Denn sinnliche Freuden sind nur von kurzer Dauer. Dieses Bedürfnis nach 

Abwechslung manifestiert sich in allen Lebensbereichen des Ästheten, sowohl in 

seinem Arbeitsleben als auch in seiner Freizeitgestaltung, aber vor allem in 

seinen Beziehungen zu anderen Menschen, denn diese sind von einem sehr 

instabilen Charakter. Er sucht zwar die Gesellschaft anderer Menschen, aber er 

möchte sich nicht festlegen. Dies zeigt sich sehr deutlich in der folgenden 

Textstelle von Kierkegards „Entweder-Oder“: 

„Man muß sich immer hüten, ein Lebensverhältnis einzugehen, durch welches aus 
einem mehrere werden können. Deshalb ist schon die Freundschaft gefährlich, aber 
noch viel gefährlicher die Ehe. Wohl sagt man, daß Mann und Weib eins werden; 
aber das ist eine sehr dunkle und mystische Rede. Sind aus einem mehrere 
geworden, so hat der eine seine Freiheit verloren und kann nicht mehr reisen, wann 
er will, kann nicht mehr unstet umher schwärmen.[…] Weil man aber nicht 
heiraten will, braucht das Leben noch nicht ohne Erotik zu sein. Auch das Erotische 
muß eine Unendlichkeit haben, aber eine poetische Unendlichkeit, die sich 
ebensosehr in einer Stunde wie in einem Monat denken läßt wenn zwei Menschen 
sich in einander verlieben und meinen, daß sie für einander bestimmt sind, dann 
gilt's: Mut haben und auseinandergehen; denn bleiben sie bei einander, so können 
sie nur alles verlieren, nichts gewinnen.“ (Kierkegaard 2013, 182 f.) 

Deshalb beschreibt Kierkegaard die ästhetische Lebensform als die 

unglücklichste Existenzform: 

„Die Sinnlichkeit erwacht, jedoch nicht zu bewegten Lebensäußerungen, sondern zu 
stiller Quieszenz, nicht zu Lust und Freude, sondern zu tiefer Melancholie.“ 
(Kierkegaard 2013, 65) 

Gleichzeitig bezieht Kierkegaard in dieser Schrift zur ästhetischen Lebensform 

auch persönlich Stellung: 

„Was ist ein Dichter? Ein unglücklicher Mensch, der heiße Schmerzen in seinem 
Herzen trägt, dessen Lippen aber so geartet sind, daß, während Seufzer und 
Geschrei ihnen entströmen, diese dem fremden Ohr wie schöne Musik ertönen.“ 
(Kierkegaard 2013, 16) 

Es wird also deutlich, dass Kierkegaard der ästhetischen Lebensform gegenüber 

nicht sehr positiv eingestellt ist, denn laut ihm ist der Ästhet nicht in der Lage, 
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ein glückliches Leben zu führen, denn er kann die Wahrheit nicht erkennen, weil 

er so sehr mit dem sinnlichen Genuss beschäftigt ist. Somit ist er in seinem 

Innersten ein unvollständiger, unglücklicher Mensch - ein Leidender. Dieses Leid 

verarbeitet er durch künstlerische Betätigung – er dichtet zum Beispiel oder 

singt. 

Sinnlichkeit, Begierde und ein sehr großes Bedürfnis nach Abwechslung stellen 

zusammenfassend betrachtet die charakteristischen Merkmale des Lebens des 

rastlosen, melancholischen Ästheten dar.  

Die ethische Lebensweise ist hingegen eine Existenzform, die sich nicht mit dem 

persönlichen Glück begnügt, sondern immer auch andere Menschen mit 

einbezieht. Im Vergleich zum Ästheten ist er kein Egoist, dessen höchstes Ziel es 

ist, seinen persönlichen Begierden nachzugehen. Im Gegenteil: Der Ethiker ist 

sozial und kann sich in eine Gemeinschaft integrieren, denn seine Beziehungen 

basieren auf einem gegenseitigen Geben und Nehmen. Was aber noch viel 

wichtiger ist: Der ethische Mensch übernimmt Verantwortung, indem er 

Entscheidungen trifft und zwar aus seinem Inneren heraus. 

Die Wahl ist somit das zentrale Merkmal der ethischen Existenz. Kierkegaard 

schreibt dazu folgendes: 

„Überhaupt ist »wählen« ein eigentlicher und stringenter Ausdruck für das 
Ethische. Überall, wo in strengerm Sinn von einem Entweder – Oder die Rede ist, 
kann man immer sicher sein, daß das Ethische dabei im Spiel ist. Das einzige 
absolute Entweder – Oder, das es gibt, ist die Wahl zwischen gut und böse, aber 
diese ist auch absolut ethisch. […] Wer sich seine Lebensaufgabe ethisch bestimmen 
will, hat im allgemeinen keine so bedeutende Auswahl; dagegen hat der Akt der 
Wahl viel mehr für ihn zu bedeuten. Willst Du mich recht verstehen, so sage ich es 
gerade heraus: Bei einer Wahl kommt es nicht so sehr darauf an, daß man das 
Rechte wählt, sondern auf die Energie, auf den Ernst, auf das Pathos, mit welchem 
man wählt. Denn da verkündigt die Persönlichkeit sich in ihrer innern 
Unendlichkeit, und dadurch wird die Persönlichkeit wieder konsolidiert. Selbst 
wenn ein Mensch eine falsche Wahl getroffen hätte er würde doch bald, gerade um 
der Energie willen, mit welcher er gewählt hätte, die Entdeckung machen, daß er 
nicht recht gewählt. Wird die Wahl nämlich mit der innersten Energie der ganzen 
Persönlichkeit vorgenommen, so wird schon dadurch das Wesen desselben 
Menschen geläutert, und er selber in ein unmittelbares Verhältnis zu der ewigen 
Macht gebracht, die allüberall die ganze Welt durchdringt.“                     
(Kierkegaard 2013, 361 f) 
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Somit ist für Kierkegaard nicht das Ergebnis der Wahl, also die Entscheidung, 

wichtig, sondern vielmehr der bewusste Entschluss, sich zu entscheiden, und der 

Prozess des Entscheidens. Dieser Prozess ist schlussendlich, wenn er mit einer 

gewissen Ernsthaftigkeit erfolgt, der Ausdruck des Selbst.  

„Aber was ist denn dieses mein Selbst? Wollte ich von einem ersten Augenblick, 
einem ersten Augenblick dafür reden, so wäre meine Antwort: Es ist das 
Abstrakteste von allem, und doch gleich das Konkreteste von allem - es ist die 
Freiheit.“ (Kierkegaard 2013, 396) 

Unter dieser Freiheit versteht Kierkegaard die Möglichkeit, sich zu entscheiden, 

also die Entscheidungsfreiheit. Selbst sein bedeutet für Kierkegaard also zu 

wählen – sich selbst zu wählen. 

 

Folgendes Zitat verdeutlicht noch einmal den Unterschied zwischen der 

ästhetischen und der ethischen Existenzform: 

„Aber was heißt es: ästhetisch, und was: ethisch leben? Was ist das Ästhetische in 
einem Menschen, und was das Ethische? Hierauf möchte ich antworten: das 
Ästhetische in einem Menschen ist das, wodurch er unmittelbar das ist, was er ist; 
das Ethische das, wodurch er das wird, was er wird.“ (Kierkegaard 2013, 368) 

Ästhetische Menschen treffen also keine bewussten Entscheidungen, vielmehr 

lassen sie sich von ihren Begierden leiten. Sie entscheiden sich nicht für diese, 

sondern reagieren spontan darauf. Ethische Menschen hingegen wählen sich 

selbst. Somit resultiert ethisches Handeln nicht aus von außen auferlegten 

Pflichten, sondern aus dem Inneren des Menschen– aus seinen selbst gesetzten 

Maßstäben. Dadurch führt die ethische Lebensweise den Menschen zu sich 

selbst. Der ethische Mensch ist sich also seines Selbst bewusst. 

 

Als dritte und höchste Existenzform nennt Kierkegaard die religiöse Lebensform. 

Der religiöse Mensch erkennt Gott als eine absolute Macht an, die der Ursprung 

seiner Existenz ist. Insofern akzeptiert er, dass er als Mensch vor Gott immer 

Unrecht hat (vgl. Kierkegaard 2013, 497). Er akzeptiert es, weil er Gott liebt (vgl. 

ebd.). Diese Form der Akzeptanz führt ihn schließlich zum Einklang mit sich 

selbst und der Welt. 
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2.2. Selbstbewusstsein und Verzweiflung 

 

Im vorigen Kapitel wurde erläutert, dass das Selbst immer auch Reflexion mit 

einschließt. Das bedeutet, dass Bewusstsein, nämlich Selbstbewusstsein im 

eigentlichen Sinne, für das Selbst eine zentrale Rolle spielt. Dazu schreibt 

Kierkegaard: 

„Überhaupt ist Bewusstsein, das heißt Selbstbewusstsein, im Verhältnis zum Selbst 
das Entscheidende. Je mehr Bewusstsein, um so mehr Selbst; je mehr Bewusstsein, 
um so mehr Wille, je mehr Wille, um so mehr Selbst.“ (Kierkegaard 2017, 31) 

Dadurch ergeben sich nach Kierkegaard drei verschiedene Formen der 

Verzweiflung. Die erste Form der Verzweiflung entsteht durch fehlendes „Selbst-

Bewusstsein“. Wenn ein Mensch sich nicht bewusst ist, ein Selbst zu haben, fehlt 

es ihm an Geist, was wiederum zur Folge hat, dass er nicht im Stande ist, die 

Wahrheit und somit Gott zu erkennen (vgl. Kierkegaard 2017, 51). Die Folge 

dieser „Geistlosigkeit“ ist eine ständige Suche nach Ablenkung von außen, also 

gewissermaßen eine Flucht in die Sinnlichkeit (vgl. Kierkegaard 2017, 48). Dieses 

Verhalten erinnert an das von Marvin Zuckerman et al. 1964 beschriebene 

Persönlichkeitskonstrukt „Sensation Seeking“. „Sensation Seeking“ beschreibt ein 

Persönlichkeitsmerkmal, das von einem großen Bedürfnis nach stimulierenden 

Reizen, wie zum Beispiel Abenteuern, neuen Erfahrungen, Abwechslung oder 

starken Gefühlen geprägt ist (vgl. Zuckermann/Kolin/Price et al. 1964, 477 ff.). An 

dieser Stelle muss jedoch betont werden, dass dieser Vergleich nicht die Absicht 

verfolgt, „Sensation-Seekers“ als „geistlos“ abzuwerten. Im Gegenteil: „Sensatio-

Seekers“ sind gewissermaßen auch „Self-Seekers“, denn diese „extreme“ 

Stimulation hat die Funktion, dass sie oder er sich spürt. Für Kierkegaard ist das 

jedoch nicht der richtige Weg, zu seinem Selbst zu finden. Dieses noch fehlende 

„Selbst-Bewusstsein“ stellt für ihn nämlich gleichzeitig auch eine 

Uneinsichtigkeit bezüglich dem Verzweifelt-Sein dar und das macht diese Form 

der Verzweiflung zur gefährlichsten (vgl. Kierkegaard 2017, 50). Die bzw. der 

Betroffene ist aufgrund der ständigen Ablenkung glücklich und sieht deshalb 
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keine Notwendigkeit, etwas an der bestehenden Situation zu ändern. Dadurch 

bleibt sie bzw. er weiterhin noch weit von Gott entfernt. 

Es gibt jedoch auch Menschen, die sich selbst als verzweifelt bezeichnen, die aber 

nicht die richtige Vorstellung vom Begriff „Verzweiflung“ besitzen. Sie schieben 

einen äußeren Grund für ihre Verzweiflung vor (vgl. Kierkegaard 2017, 54). 

Kierkegaard bezeichnet diese Form der Verzweiflung als „Verzweiflung über das 

Irdische oder über etwas Irdisches“. Da der bzw. dem Betroffenen hier die 

Fähigkeit zu Selbstreflexion fehlt, manifestiert sich die Verzweiflung als bloßes 

Leiden (vgl. Kierkegaard 2017, 58). Die Folge davon ist, dass sie bzw. er nicht sie 

bzw. er selbst sein will bzw. nicht ein Selbst sein will, oder noch schlimmer, 

verzweifelt ein anderer sein will (vgl. Kierkegaard 2017, 60). Durch den Wunsch, 

ein anderer sein zu wollen, ist die bzw. der Betroffene zwar einerseits sehr weit 

von seinem Selbst entfernt, aber andererseits doch ein Stück weit näher an der 

Wahrheit dran als in der vorigen Phase. Sie bzw. er hat zwar noch keine richtige 

Vorstellung vom Selbst, denkt aber darüber nach. Die zweite Form der 

Verzweiflung ist also „verzweifelt nicht man selbst sein wollen“. Dafür ist ein 

gewisser Grad an Bewusstsein notwendig. Der Mensch ist sich in diesem Fall also 

bis zu einem bestimmten Grad bewusst, dass er ein Selbst hat, mit dem er jedoch 

nicht zufrieden ist, sodass er ein anderes Selbst sein möchte (vgl. Kierkegaard 

2017, 60). Da dieser Mensch das Selbst jedoch lediglich auf Äußerlichkeiten 

beschränkt, gelingt ihm das nicht und er verzweifelt (vgl. Kierkegaard 2017, 60). 

Ein aktuelles Beispiel für diese Art von Verzweiflung ist der Drang vieler 

Menschen, einem bestimmten Schönheitsideal zu entsprechen. In der Werbung 

wird dem Menschen oft vorgegaukelt, dass er glücklicher sei, wenn er schlank ist, 

einen trainierten Körper, eine makellose Haut und dichte Haare hat, eine 

bestimmte Kleidung trägt oder bestimmte Gegenstände besitzt usw. Durch die 

strategische Vorgehensweise und verschiedene psychologische Tricks gewinnt die 

Werbung Macht über den Menschen, was dazu führt, dass er an ihre Botschaften 

glaubt. Insofern verkauft die Werbung dem Menschen keine Produkte, sondern 

neue Persönlichkeiten. Es kommt also zu einem Verschwimmen von 

Äußerlichkeit und Innerlichkeit, von Aussehen (und in weiterer Folge auch 
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Besitz) und Charakter. Die Vermischung respektive Verwechslung dieser beiden 

unterschiedlichen Sphären hat ihren Ursprung jedoch nicht erst in der Werbung, 

sondern tritt und trat überall dort auf, wo Menschen ihr Glück, ihre 

Zufriedenheit oder ihren Erfolg allein von äußeren Umständen abhängig machen 

bzw. machten. Kierkegaard formulierte es folgendermaßen: 

„[…] der Unmittelbare erkennt sich nicht selbst, er erkennt sich selbst ganz 
buchstäblich nur am Gewand, er erkennt (und hier ist wieder die unendliche Komik) 
den Besitz eines selbst an der Äußerlichkeit. Eine lächerlichere Verwechslung gibt 
es kaum, denn ein Selbst ist von der Äußerlichkeit gerade unendlich verschieden.“ 
(Kierkegaard 2017, 60) 

Wenn sich der Verzweifelnde anschließend bewusst wird, dass es „Schwäche ist 

sich das Irdische so zu Herzen zu nehmen“, kann von einer „Verzweiflung am 

Ewigen“ gesprochen werden Diese Art von Verzweiflung impliziert eine 

Vorstellung von Ewigkeit, folglich eine Vorstellung vom Selbst (vgl. Kierkegaard 

70). Diese Vorstellung vom Ewigen führt die Betroffene bzw. den Betroffenen zu 

einer Annäherung an die wirkliche Bedeutung des Begriffs „Verzweiflung“. Denn 

Kierkegaard beschreibt „das Ewige und sich selbst verloren zu haben“ als 

Verzweiflung (vgl. Kierkegaard 2017, 71). 

Diese Art von Verzweiflung spiegelt sich oft in Sinnkrisen wider, also immer 

dann, wenn ein Mensch das Gefühl hat, kein erreichbares Ziel mehr zu haben 

und in Folge den Sinn seiner Existenz hinterfragt. Die „Midlife-Crisis“ ist ein 

Beispiel für eine solche Sinnkrise. Denn in ihrer Lebensmitte angekommen, 

hinterfragen viele Menschen ihr bisheriges Leben in Hinblick auf ihr allgemeines 

Lebensziel. Weil sich die Chancen, nicht erfüllte Ziele noch zu erreichen, mit 

zunehmendem Alter oft verringern, kommt es bei vielen zu Unsicherheiten. 

Doch ein noch aktuelleres Thema als „die Midlife-Crisis“ ist im Zusammenhang 

der Sinnkrisen die „Quarter-Life-Crisis“, denn in der heutigen Zeit stehen 

Menschen oft schon zwischen Mitte Zwanzig und Anfang Dreißig vor einer Krise. 

Grund dafür sind die sich plötzlich ändernden Lebensbedingungen und die damit 

verbundene Unsicherheit. Die Zeit zwischen Mitte Zwanzig und Anfang Dreißig 

ist bei vielen Menschen eine Zeit der Veränderung, sowohl im beruflichen als 

auch im privaten Kontext. Oft findet in dieser Zeit ein beruflicher Wechsel statt. 
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Viele schließen ihr Studium ab und treten in die Berufswelt ein. Diejenigen, die 

bereits im Berufsleben stehen, wünschen sich einen Aufstieg oder einen 

Jobwechsel, wenn sie in ihrem bisherigen Beruf unglücklich sind. (Vgl. 

Panchal/Jackson 2007, 49)  

Im privaten Leben suchen Menschen im Alter zwischen Mitte Zwanzig und 

Anfang Dreißig zunehmend Stabilität. Sie wünschen sich eine Beziehung mit 

Zukunft und machen sich häufig auch Gedanken über die Familienplanung. (vgl. 

ebd.) Freundschaften reduzieren sich, da Menschen oft durch unterschiedliche 

Lebenspläne voneinander getrennt werden. Dafür wird die Beziehung zu den 

Eltern meist freundschaftlicher, während sie früher durch die Hierarchie Eltern – 

Kinder geprägt war. (Vgl. Panchal/Jackson 2007, 49) Darüber hinaus wird das 

Thema Gesundheit nun ernster genommen als früher (vgl. ebd.). 

Der Mensch stellt sich also viele Fragen: Habe ich bisher die richtigen 

Entscheidungen getroffen? Habe ich die richtige Ausbildung absolviert? Bin ich 

mit meinem bisherigen Beruf zufrieden? Welche Partnerin oder welchen Partner 

wünsche ich mir? Kann ich mir mit meiner jetzigen Partnerin oder meinem 

jetzigen Partner eine Zukunft vorstellen? Habe ich die „richtigen“ Freunde? Wie 

ist die Beziehung zu meinen Eltern? Lebe ich gesund genug? Der Mensch macht 

also gewissermaßen eine Bestandsaufnahme von seinem Leben und vergleicht 

seine aktuelle Situation mit seinen Wünschen und Zukunftsplänen. Häufig 

entstehen aus diesem Vergleich heraus Unzufriedenheit und Unsicherheiten in 

Bezug auf die Möglichkeit der Erreichung seiner Lebensziele. 

Die dritte Form der Verzweiflung ist „verzweifelt man selbst sein wollen“. 

Kierkegaard bezeichnet diese Form von Verzweiflung auch als Trotz, denn 

obwohl die oder der Betroffene verzweifelt ist, will sie oder er nichts an der 

Situation ändern, da sie oder er Angst hat, dadurch einen Teil seines Selbst zu 

verlieren (vgl. Kierkegaard 2017, 82). Das ist ein Grund dafür, warum viele 

Menschen sich lieber beklagen als etwas an ihrer Situation zu ändern. Sie sind 

zwar unzufrieden mit sich, ihrer Situation, ihrem Leben, aber sobald der Moment 

kommt, in dem ihnen wirklich geholfen wird, ziehen sie sich lieber wieder zurück 
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und sind weiterhin unzufrieden, denn etwas an seinem Leben zu verändern 

respektive sich selbst zu verändern erfordert Mut. 

Trotz ist also „Verzweiflung mit Hilfe des Ewigen […] der verzweifelte Missbrauch 

des Ewigen, das im Selbst ist, um verzweifelt man selbst sein zu wollen“ 

(Kierkegaard 2017, 77).  

Kierkegaard charakterisiert die „Verzweiflung, man selbst sein zu wollen“ als 

„Verzweiflung der Männlichkeit“, dadurch grenzt er sie klar ab von der 

„Verzweiflung, verzweifelt nicht man selbst sein zu wollen“, welche er als 

„Verzweiflung der Weiblichkeit“ deklariert. Diese Unterscheidung beruht auf 

dem Prinzip „Geist“, schließlich schreibt Kierkegaard Männern gegenüber Frauen 

in diesem Hinblick einen Vorteil zu: „Und gerade solcherart gehört Männlichkeit 

ja auch wesentlich unter die Bestimmung Geist, während Weiblichkeit eine niedere 

Synthese ist.“ (Kierkegaard 2017, 77) 

Während Sinnlichkeit und Hingabe bei Kierkegaard charakteristische Merkmale 

der Frau darstellen, skizziert er den Mann also als ein vorwiegend geistiges 

Wesen. In Anbetracht dieser Tatsache und weil Kierkegaard die „Verzweiflung, 

verzweifelt man selbst sein zu wollen“ als eine höhere Stufe in der Entwicklung 

des „Selbst-Bewusstseins“ beschreibt, wird der Frau ihr geistiges Potenzial 

abgesprochen. Es kommt also zu einer klaren hierarchischen Struktur: Der Mann 

als Geist steht an der Spitze und die Frau erhält ihre Berechtigung allein durch 

die Hingabe an den Mann. Dieser Aspekt in Kierkegaards Theorie muss 

unbedingt kritisch hinterfragt werden.  

 

Es fällt auf, dass die drei Formen der Verzweiflung Parallelen zu den drei 

Existenzsphären aufweisen. So manifestiert sich die Verzweiflung durch 

fehlendes „Selbst-Bewusstsein“ in der ästhetischen Lebensform, die Verzweiflung, 

verzweifelt nicht man selbst sein zu wollen in der ethischen Lebensform und die 

Verzweiflung, verzweifelt man selbst sein zu wollen in der religiösen Lebensform. 

 

Zusammenfassend kann der Weg zum „Selbst-Bewusstsein“ und damit der Weg 

zu Gott bei Kierkegaard als ein stufenförmiger Prozess beschrieben werden. Auf 
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der ersten Stufe ist der Mensch ein durch die Sinnlichkeit determiniertes Wesen 

ohne jegliche Vorstellung eines Selbst. Er ist in seiner Unwissenheit jedoch 

glücklich und möchte keine Veränderung. Erst wenn der Mensch plötzlich nicht 

mehr glücklich ist, erreicht er die zweite Stufe und möchte ein anderer sein. Es 

fehlt ihm an dieser Stelle aber die Fähigkeit zur Selbstreflexion, weshalb er 

äußere Umstände für seine Unzufriedenheit verantwortlich macht. Er glaubt als 

ein anderes Selbst glücklicher zu sein, was der Beweis dafür ist, dass er noch 

keine richtige Vorstellung vom Selbst besitzt. Erst auf der dritten Stufe tritt 

dieses Bewusstsein ein und dem Menschen wird klar, dass es „Schwäche ist, sich 

das Irdische so zu Herzen zu nehmen“ (vgl. Kierkegaard 2017, 70). Der Mensch 

wird sich also bewusst, dass es mehr als das sinnlich Wahrnehmbare gibt, er wird 

sich somit der „Ewigkeit“ bewusst. Das wiederum bedeutet, dass er erkennt, dass 

er ein Selbst besitzt, welches er nun unter keinen Umständen mehr entbehren 

will. Er wird trotzig und will „verzweifelt er selbst sein“. 

 

 

2.3. Kierkegaards Selbstbegriff – ein Thema für den 

Philosophieunterricht? 

 

Kierkegaards Philosophie wird oft als dunkel und schwermütig beschrieben. 

Zudem ist das Selbst ein mächtiger Begriff, womit oft eine abstrakte ontologische 

Kategorie verbunden wird. Das klingt zunächst nicht danach, als wäre es eine 

einfache Aufgabe, Schülerinnen und Schüler zur Beschäftigung mit Kierkegaards 

Selbstbegriff zu motivieren. 

Die Art und Weise, wie sich Kierkegaard jedoch dem Thema nähert, nimmt ihm 

die Wucht. Kierkegaards Beschäftigung mit der menschlichen Existenz zielt 

nämlich nicht auf das Finden einer allgemeinen Wahrheit, sondern im Gegenteil 

auf das Erkennen subjektiver Wahrheiten, denn ihm geht es um den Einzelnen. 

Er bleibt nicht bei der relativ komplexen Definition des Selbst stehen, sondern 

zeigt es in seinen unterschiedlichen Entwicklungsstadien. Das Selbst wird bei 

Kierkegaard also konkret. Es manifestiert sich in den unterschiedlichen 
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Ausformungen der Verzweiflung. Kierkegaards Beschreibung der verschiedenen 

Formen von Verzweiflung lässt darauf schließen, dass es die eine Verzweiflung 

nicht gibt, genauso wie das eine Selbst nicht existiert. Selbst, Selbst-Bewusstsein 

und Verzweiflung sind somit individuelle Wahrheiten, welche nicht nur bei 

jedem Menschen verschieden sind, sondern darüber hinaus auch in 

unterschiedlichen Entwicklungsstadien eines einzelnen Menschen verschieden 

sind. 

Was Kierkegaards Selbstbegriff für den Unterricht so interessant macht, ist also 

die Tatsache, dass die Schülerinnen und Schüler sich darin wiederfinden können, 

denn es geht um sie selbst als Individuum, oder genauer: Es geht um 

Selbstfindung – ein Thema, das im Leben von Jugendlichen eine zentrale Rolle 

spielt. Jugendliche möchten herausfinden, wer sie sind und wer sie sein möchten. 

Sie suchen Orientierung, vergleichen sich mit anderen und grenzen sich ab. 

Kierkegaard bietet den Schülerinnen und Schülern die Möglichkeit, diese 

Prozesse zu reflektieren. Seine Existenzphilosophie kann sie motivieren, sich mit 

ihrem Selbst auseinanderzusetzen, sich die Frage zu stellen, wer sie sind und was 

sie ausmacht. Darüber hinaus werden die Schülerinnen und Schüler dazu 

angeregt nachzudenken, auf welcher Stufe des „Selbst-Bewusstseins“ sie sich 

aktuell befinden und wie sie eine höhere Stufe im Bewusstsein des Selbst 

erreichen könnten. 

 

Die Beschäftigung mit Kierkegaards Selbstbegriff ist auch als 

fächerübergreifender Unterricht denkbar. So können zum Beispiel, wie es auch in 

dieser Arbeit versucht wird, Querverbindungen zum Fach Psychologie und 

insbesondere zur Psychoanalyse hergestellt werden. Auch das Fach Religion 

könnte mit einbezogen werden, schließlich stellt die Theologie ein zentrales 

Moment in Kierkegaards Philosophie dar.  

Spannend wäre darüber hinaus auch die Erarbeitung von Kierkegaards 

Selbstbegriff im Rahmen von Projektunterricht. Das Setting des 

Projektunterrichts erlaubt es Schülerinnen und Schülern, ihr Lernen selbst zu 

organisieren und dadurch Verantwortung zu übernehmen, das Lernen nach ihren 
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individuellen Bedürfnissen zu gestalten und ihre persönlichen Fähigkeiten 

einzubringen (vgl. Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft und Forschung 

2001). Durch das Einbeziehen unterschiedlicher Unterrichtsfächer wird ein 

Beitrag zur Interdisziplinarität geleistet, wodurch die Schülerinnen und Schüler 

vernetztes Denken lernen. Der Projektunterricht ermöglicht es ihnen, 

gemeinsam mit ihren Mitschülerinnen und Mitschülern an einem Thema zu 

arbeiten oder ihren individuellen Beitrag zur Verwirklichung eines gemeinsamen 

Ziels zu leisten; dabei bilden Kommunikation und Kooperation die 

Voraussetzung für ein gutes Gelingen. (Vgl. ebd.) In diesem Zusammenhang 

trainieren die Schülerinnen und Schüler im Projektunterricht wertvolle soziale 

Kompetenzen, wie zum Beispiel Teamfähigkeit, Kompromissfähigkeit, 

Kritikfähigkeit, Kommunikationsfähigkeit und –bereitschaft, aber auch 

Durchsetzungsvermögen. Der Projektunterricht trägt folglich zum Erreichen 

vieler allgemeiner, aber auch fachbezogener Bildungsziele bei und stellt somit 

eine sehr wertvolle, Alternative zum Regelunterricht dar. 

An dieser Stelle sollen Ideen zur praktischen Umsetzung von Projektunterricht 

zum Thema Selbst geliefert werden. Da das Selbst, wie bereits zu Beginn dieser 

Arbeit ausgeführt wurde, ein Begriff mit einer sehr hohen Bedeutungsvielfalt ist, 

gibt es zahlreiche Anknüpfungspunkte, die sich für den Projektunterricht eignen. 

Eine Möglichkeit wäre zum Beispiel, das Thema in Hinblick auf die Bedeutung 

von Identität zu bearbeiten. In diesem Rahmen könnte es um folgende Fragen 

gehen: Wer bin ich? Was macht mich aus? Worüber definiere ich mich? Wer 

möchte ich sein? 

Die Schülerinnen und Schüler könnten, ausgehend von diesen Fragen, Interviews 

an ihrer Schule durchführen und dadurch herausfinden, welche Kriterien 

Menschen zur Beschreibung ihres Selbst heranziehen und welche Rolle dabei 

Kategorien wie Sprache, Kultur, Herkunft, Alter, Beruf, Hobbys, persönliche 

Interessen usw. spielen. 

In Zusammenarbeit mit dem Deutschunterricht bietet sich auch ein Beitrag für 

die Schülerzeitung an. Kreative Schülerinnen und Schüler könnten sich 
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einbringen, indem sie ein kurzes Gedicht oder eine Rede im Stil von Poetry Slam 

verfassen. 

In Zusammenarbeit mit Bildnerischer Erziehung könnte eine kleine Ausstellung 

mit einer von den Schülerinnen und Schülern selbst erstellten Fotoserie, mit 

Plakaten, Flyern und selbstgemalten Bildern organisiert werden. 

Auch das Thema Selbst- und Fremdwahrnehmung bietet sich für die 

Aufarbeitung im Projektunterricht an. In weiterer Folge könnte die 

Selbstdarstellung in sozialen Netzwerken problematisiert werden. Schülerinnen 

und Schüler könnten den damit verbundenen Drang zur Selbstoptimierung und 

seine Folgen für unser Selbst reflektieren, indem sie Profile von berühmten 

Bloggern analysieren. 

Interessant wäre auch die Frage der Konsequenzen des Selbstbegriffs für die 

Ethik. 
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3. Sigmund Freuds Ichbegriff 

 

3.1. Das Strukturmodell der Psyche 

 

Nach David Rapaport lassen sich drei Phasen differenzieren, in denen Freud seine 

Modelle des Geistes bzw. des psychischen Apparates herausgearbeitet hat: die 

erste, präanalytische Phase (1886-1897), die das Affekt-Trauma-Modell 

hervorgebracht hat, die zweite Phase (1897-1923), in welcher das topische Modell 

gründet, und die dritte Phase (1923-1937) des strukturellen Modells (vgl. Rapaport 

1953, 187). Weil das Strukturmodell für die Entwicklung von Freuds Ichbegriff 

eine zentrale Rolle spielt, wird dieses im Folgenden näher analysiert. 

In Freuds „Neue[r] Folge der Vorlesung zur Einführung in die Psychoanalyse“ 

setzt der berühmte Wiener Psychoanalytiker seine Überlegungen aus den 

„Vorlesungen zur Einführung in die Psychoanalyse“ fort bzw. revidiert die 

Traumlehre, beschäftigt sich mit der Zusammensetzung der psychischen 

Persönlichkeit und aktualisiert seine Theorien zur Angst und zum Triebleben. 

Außerdem teilt er seine Gedanken zu den Themen „Weiblichkeit“ mit und klärt 

über die Psychoanalyse als Wissenschaft auf. 

Für die vorliegende Arbeit ist besonders die Auseinandersetzung mit der 

Zusammensetzung der psychischen Persönlichkeit interessant. Im Kapitel „Die 

Zerlegung der psychischen Persönlichkeit“ beschäftigt sich Sigmund Freud 

nämlich mit dem Thema „Ich-Psychologie“. Das „Ich“ wird also zum Gegenstand 

der Untersuchungen und infolgedessen zum Objekt gemacht. Freud beschreibt 

diesen Vorgang wie folgt: „Das Ich kann sich selbst zum Objekt nehmen, sich 

behandeln wie andere Objekte, sich beobachten, kritisieren [usw.]. Dabei stellt sich 

ein Teil des Ichs dem übrigen gegenüber.“ (Freud 1933, 82) Daraus lässt sich 

schließen, dass der Begründer der Psychoanalyse von einem mehrschichtigen Ich 

ausgeht. Im strukturellen Modell, dessen sich Freud in der „Neue[n] Folge der 

Vorlesung zur Einführung in die Psychoanalyse“ bedient, bezieht sich diese 

Mehrschichtigkeit auf die unterschiedlichen Funktionen der Psyche. Dabei 

stellen die drei Instanzen, „Es“, „Ich“ und „Über-Ich“ die Personifikation dieser 
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Funktionen dar. Im Folgenden werden die genannten Instanzen mit dem Ziel 

einer umfassenden Charakteristik einzeln analysiert. 

 

 

3.1.1.  Das Es 

 

Freud porträtiert das Es als „dunkle[n], unzugängliche[n] Teil unserer 

Persönlichkeit“ (Freud 1933, 103). Er vergleicht es aufgrund seiner mangelnden 

Organisation mit Chaos, mit einem „Kessel voller brodelnder Erregungen (vgl. 

ebd.). Somit kann das Es als die Instanz der Triebe, Wünsche und Bedürfnisse 

definiert werden. Denn das Es ist durch „das Bestreben, den Triebbedürfnissen 

unter Einhaltung des Lustprinzips Befriedigung zu verschaffen“, gekennzeichnet 

(Freud 1933, 103). Es funktioniert nach keinem logischen Prinzip, vielmehr 

bestehen unterschiedliche Triebregungen nebeneinander (vgl. ebd.). 

Infolgedessen kennt das Es keine Wertungen und damit verbunden auch kein 

Gut und Böse, also keine Moral (vgl. Freud 1933, 104). 

 

 

3.1.2. Das Über-Ich 

 

Das Über-Ich steht in klarer Opposition zum Es, denn es stellt die moralische 

Instanz dar, welche Wert- und Normvorstellungen umfasst (vgl. Freud 1933, 86). 

Im Gegensatz zum Es spielen Wertungen und damit verbunden auch moralische 

Urteile für das Über-Ich also eine wichtige Rolle respektive sind sogar 

charakteristisch dafür. Schließlich nimmt das Über-Ich eine Art Beobachter-

Funktion ein und richtet über Gut und Böse (vgl. Freud 1933, 84). Entspricht das 

Ich den strengen Forderungen des Über-Ichs, wird der Mensch durch positive 

Gefühle, wie zum Beispiel Stolz, belohnt, im umgekehrten Fall hingegen wird er 

durch negative Gefühle, wie etwa Schuld, bestraft. (Vgl. Myers 2008, 591) Deshalb 

ist das Über-Ich mit der mentalen Instanz vergleichbar, die im 

alltagssprachlichen Sinn als Gewissen bezeichnet wird. Wer also von 
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Schuldgefühlen geplagt wird, weil sie oder er einen Freund angelogen hat, als er 

gefragt hat, ob man Zeit hätte, ihm beim Umzug zu helfen, der hört die Stimme 

des Über-Ichs. Diese Stimme suggeriert dem Ich, dass Lügen moralisch 

verwerflich sind, und sorgt für ein schlechtes Gewissen.  

Über die Funktion der Selbstbeobachtung und des Gewissens hinaus wird dem 

Über-Ich noch eine dritte Aufgabe zuteil, nämlich die der Idealfunktion. Die 

Idealfunktion besteht darin, dass sich das Ich am Über-Ich misst und ihm in 

seiner Perfektion nachstrebt (vgl. Freud 1933, 91). 

Nun stellt sich die Frage, woher diese Sehnsucht nach Perfektion, dieses Streben 

nach einem Ideal rührt. Freud sieht den Ursprung dafür, wie so oft, in der frühen 

Kindheit. Er führt das Streben nach einem Ideal auf den Einfluss der Eltern 

zurück. Die Eltern lenken das Kind durch Liebesbeweise und die Androhung von 

Strafen, die den Liebesverlust verkörpern und deshalb vom Kind gefürchtet 

werden (vgl. Freud 1933, 87). Diese Realangst ist der Vorläufer der späteren 

Gewissensangst (ebd.). Dabei gleicht das Über-Ich den Eltern aber nur in 

Hinblick auf ihre Strenge und Härte und nicht in ihrer liebevollen Fürsorge (vgl. 

Freud 1933, 88). Mit dem Überwinden des Ödipuskomplexes muss das Kind auf 

die intensivsten Objektbesetzungen verzichten. Zur Entschädigung für diesen 

Objektverlust (der Eltern als Liebesobjekt) werden die Identifizierungen mit den 

Eltern in seinem Ich stark verstärkt. (Vgl. Freud 1933, 90) Dieser Vorgang erklärt 

die Entstehung des Über-Ichs. Die Rolle, die später das Über-Ich übernimmt, 

wird somit zuerst von einer äußeren Macht, nämlich der elterlichen Autorität, 

gespielt (Freud 1933, S. 87). Die Bildung des Über-Ichs ergibt sich also durch die 

Identifizierung mit der Elterninstanz (vgl. Freud 1933, 90). 

Das Ausmaß des Ödipuskomplexes und die Dauer seiner Verdrängung wirken 

sich später auf die Intensität der Dominanz des Über-Ichs über das Ich aus. Dabei 

bewirken ein starker Ödipuskomplex und seine rasche Verdrängung eine strenge 

Herrschaft des Über-Ichs über das Ich (vgl. Freud 1923 b, 263). Diese Dominanz 

des Über-Ichs äußert sich durch ein stark ausgeprägtes Gewissen, das die 

Betroffene bzw. den Betroffenen zu moralischen Handlungen drängt und sie bzw. 

ihn ansonsten mit Gewissensbissen bestraft.  
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Im Laufe des Lebens übernimmt das Über-Ich jedoch auch Einflüsse von 

Personen, die an die Stelle der Eltern getreten sind (vgl. Freud 1933, 90-91), z.B. 

von Lehrerinnen und Lehrern, Erzieherinnen und Erziehern, guten Freundinnen 

und Freunden, Stars und anderen idealen Vorbildern. 

 

 

3.1.3. Das Ich 

 

Das Ich stellt gewissermaßen die Mitte zwischen den beiden Extrempolen, dem 

Es und dem Über-Ich, dar. Während das Es die ungezähmte Leidenschaft und das 

Über-Ich die Moralität vertritt, wird das Ich von Vernunft und Besonnenheit 

geleitet (vgl. Freud 1933, 107). Durch seine Stellung nimmt das Ich eine 

vermittelnde Funktion ein. Dabei spielt seine Beziehung zur Außenwelt eine 

zentrale Rolle. Das Ich beobachtet die Außenwelt, es nimmt wahr und 

unterscheidet zwischen Abbildungen der Außenwelt und inneren 

Erinnerungsquellen (vgl. Freud 1933, 106). Es hat den Anspruch, den Willen des 

Es zu verwirklichen, folglich ihn in Handlung umzusetzen, dabei nimmt es aber 

eine Zensur vor, indem es versucht, die Triebe des Es zu zügeln (vgl. Freud 1923b, 

253). Das Ich zähmt insofern das Es, indem es das Denken vor den Prozess der 

Triebbefriedigung schaltet (vgl. ebd.). D.h. anstatt dass der Mensch blind seinen 

Trieben nachgibt, sorgt das Ich dafür, dass der Trieb zuerst bewertet wird, bevor 

es zu einer Handlung kommt. Im funktionellen Sinn obliegt dem Ich also die 

Herrschaft über die Zugänge zur Motilität (vgl. Freud 1923b, 253). 

Freud fasst die genannten Funktionen des Ichs in seinem „Abriß der 

Psychoanalyse“ wie folgt zusammen: 

„Infolge der vorgebildeten Beziehung zwischen Sinneswahrnehmung und 
Muskelaktion hat das Ich die Verfügung über die willkürlichen Bewegungen. Es hat 
die Aufgabe der Selbstbehauptung, erfüllt sie, indem es nach aussen die Reize 
kennen lernt, Erfahrungen über sie aufspeichert (im Gedächtnis), überstarke Reize 
vermeidet (durch Flucht), mässigen Reizen begegnet (durch Anpassung) und 
endlich lernt, die Außenwelt in zweckmässiger Weise zu seinem Vorteil zu 
verändern (Aktivität).“ (Freud 1940a, 68) 
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Das Ich betrifft also die Wahrnehmung, die willkürliche Motorik, das Gedächtnis, 

die Reizbeantwortung und die Aufschiebung der Triebbefriedigung, sowie die 

Triebbeherrschung (vgl. Fisseni 1998, 34). Die zentralen Funktionen des Ichs 

bestehen infolgedessen vor allem in der „Realitätsprüfung“ und der 

„Triebregulierung“ (vgl. ebd.). 

Die Triebregulierung wird dem Ich nur deshalb ermöglicht, weil es einen Zug zur 

Synthese seiner Inhalte, zur Zusammenfassung und Vereinheitlichung seiner 

seelischen Vorgänge aufweist (vgl. Freud 1933, 106). Dieses Streben nach Einheit 

stellt zum einen eine beträchtliche Stärke des Ichs dar, macht es aber auf der 

anderen Seite auch anfällig für innere Konflikte. Dabei besteht seine größte 

Schwäche in der Abhängigkeit vom Über-Ich. Denn das Ich ist sehr empfänglich 

für die Liebe und den Schutz des Über-Ichs (vgl. Freud 1923b, 288). Wie stark das 

Ich aber tatsächlich vom Über-Ich abhängig ist, wird von der Persönlichkeit des 

einzelnen Menschen und seinen Erfahrungen bedingt.  

Freud zielt jedoch nicht auf eine Auflösung dieser inneren Konflikte im Sinne 

einer Festlegung auf eine Instanz und damit verbunden auf die „Auslöschung“ 

der beiden anderen Instanzen ab. Genauso wie Thanatos und Eros als die beiden 

Urtriebe des Menschen nebeneinander bestehen können, ohne sich gegenseitig 

aufzuheben, ist auch eine Koexistenz von Ich und Über-Ich möglich oder 

vielmehr sogar notwendig (vgl. Bartels 1976, 98). Diese Koexistenz der 

unterschiedlichen psychischen Anteile ist nämlich ein wichtiges 

Charakteristikum für ein gesundes Seelenleben. Freud geht es letztendlich also 

um eine „angemessene Vermischung“ von Trieben/Bedürfnissen, rationalen 

Entscheidungen und Wert- und Normvorstellungen (vgl. Bartels 1976, 98). 

Es wäre aber falsch, die Abhängigkeit des Ichs lediglich auf das Über-Ich zu 

reduzieren, denn Freud bezeichnet das Ich als „Opfer von dreierlei Gefahren“: der 

Außenwelt, der Libido des Es und der Strenge des Über-Ichs“ (vgl. Freud 1923b, 

286). In diesem Zusammenhang spricht Freud auch vom Ich als „Angststätte“. 

(vgl. Freud 1923b, 287) 
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Wie bereits vorhin ausführlich dargelegt wurde, stellt die Realitätsprüfung eine 

der zwei Hauptfunktionen des Ichs dar. Es gibt jedoch laut Freud einen Zustand, 

in dem diese Funktion nur von eingeschränkter Wirkung ist, nämlich im Schlaf: 

„Dies geschieht korrekter Weise indem es [das Ich] seine Beziehungen mit der 
Aussenwelt abbricht, seine Besetzungen von den Sinnesorganen zurückzieht.“ 
(Freud 1940a, 88) 

Wolfgang Leuschner, Stephan Hau und Tamara Fischmann haben 1997 in ihren 

Untersuchungen zu Stimuluseffekten in Träumen, die im Rahmen einer 

Experimentalstudie über tachyakustische Beeinflussung von Träumen und freien 

Imaginationen geführt wurden, bewiesen, dass Freuds These wissenschaftlich 

nicht haltbar ist. Denn sie führten einen Versuch durch, bei dem sie zwanzig 

Probanden im schlafenden Zustand, sowohl in der REM-II Phase als auch in der 

Tiefschlafphase, zwei akustische Stimuli per Tonband präsentierten. 

Die Versuchspersonen verbrachten vier Nächte im Labor, dabei diente die erste 

Nacht der Eingewöhnung und die vierte Nacht der Erhebung von Späteffekten 

(vgl. Leuschner; Hau; Fischmann 1999, 264). Bei den beiden Stimuli handelte es 

sich um jeweils drei sinnvolle und aufeinander bezogene Sätze, die jedoch durch 

eine 2,5-fache Beschleunigung unkenntlich gemacht wurden. Im Konkreten 

handelte es sich um zwei Stimuli zu unterschiedlichen Themen. Während sich 

der erste Stimulus auf das Thema „Bergaufstieg“ bezog, wurde beim zweiten 

Stimulus das Thema „Fest in einem Barockschloss“ aufgegriffen. 

Sie kamen zum Schluss, dass die Besetzung der Sinnesorgane, entgegen Freuds 

Meinung, auch im Schlaf aufrecht erhalten bleibt, allerdings handelt es sich hier 

um eine vorbewusste Form der Aufmerksamkeit. Dadurch erfasst und 

entschlüsselt der (akustische) Wahrnehmungsapparat selbst durch hochgradige 

Beschleunigung entstellte akustische Reize. (Vgl. Leuschner; Hau; Fischmann 

1999, 274) 
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3.1.4. Die Beziehung der Instanzen 

 

Abbildung 1: Freuds Instanzenmodell der Psyche (Zenz 2006) 

 

Die oben abgebildete Darstellung des Instanzenmodells veranschaulicht die 

Beziehung der Persönlichkeitsinstanzen sowie ihr Verhältnis zur Umwelt.  Im 

Zentrum der Abbildung steht das Ich, welches mit dem „kritischen Verstand“ 

gleichgesetzt wird, zudem wird es durch Triebverzicht und -aufschub 

charakterisiert. Von oben wirkt das Über-Ich als moralische Instanz in Form von 

Geboten und Verboten auf das Ich ein, dieses Einwirken wird durch ein 

Pfeilsymbol veranschaulicht. Wie der Name es schon nahelegt, nimmt das Über-

Ich in der Abbildung den Platz oberhalb des Ichs ein. Von unten nimmt das Es, 

welches vom Lustprinzip geleitet wird, durch Triebe und Bedürfnisse Einfluss auf 

das Ich, was auch hier wieder mit einem Pfeil dargestellt wird. Das Es steht für 

das Unbewusste, also das, was sich unterhalb der Oberfläche abspielt und dem 

Bewusstsein nicht unmittelbar zugänglich ist, deshalb wird das Es unterhalb des 

Ichs abgebildet. 

Darüber hinaus treten (soziale) Wert- und Normvorstellungen sowie 

Umweltreize von außen an das Ich heran. Das Ich steht somit unter dem Einfluss 

von drei Faktoren: dem Es, dem Über-Ich und der Umwelt. Seine Aufgabe ist die 

Kontrolle dieser Einflüsse, es ist verantwortlich für den Triebverzicht und -

aufschub. Seine Wirkung zeigt das Ich durch Reaktionen, die in der Umwelt 

sichtbar werden. In der Abbildung wird dies mit einem Pfeil symbolisiert, der 

vom Ich zur Umwelt führt. 

https://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/7/70/Freud-5.jpg
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Nicht nur die Position, sondern auch die Farben der Darstellung haben 

symbolischen Charakter. Der linke Teil der Abbildung ist dunkelgrau gefärbt und 

umfasst alles, was sich im Inneren des Menschen, in seiner Psyche, abspielt. 

Diese inneren Vorgänge sind oft von außen nicht direkt beobachtbar, sie liegen 

im Dunkeln verborgen. Die Farbe Dunkelgrau steht also symbolisch für das 

Verborgene. Der linke Teil der Abbildung ist hingegen hellgrau gefärbt, er steht 

für die Umwelt, das direkt Beobachtbare, Unverschleierte, Klare. 

Auch die Pfeile, die von der Umwelt zum Ich führen, sind unterschiedlich 

gefärbt. Die (Umwelt-)Reize sind rot markiert, wodurch ihre Verbindung zum Es 

ausgedrückt wird. Denn die Umweltreize haben denselben unmittelbaren 

Charakter wie die Bedürfnisse und Wünsche des Es. Die (sozialen) Wert- und 

Normvorstellungen hingegen sind genauso wie das Über-Ich blau gefärbt, denn 

sie wirken auf einer komplexeren Ebene als die Reize und stehen somit dem 

geistigen Über-Ich näher als dem körperlichen Es. 

Zusammenfassend betrachtet veranschaulicht die Abbildung die Dynamik 

zwischen Ich, Es, Über-Ich und Umwelt. D.h. das Ich bei Freud ist nicht statisch, 

sondern immer in Bewegung. Die Umwelt liefert ständig neue Reize und es 

kommen immer wieder neue Bedürfnisse und Wünsche auf, die das Ich mit den 

relativ stabilen Wert- und Normvorstellungen des Über-Ichs und der Gesellschaft 

in Einklang bringen muss.  

Freud bezeichnet das Es, Ich und Über-Ich als Reiche, Gebiete, Provinzen, in die 

wir den Seelenapparat der Person zerlegen (Freud 1933, S. 101). Christiane 

Ludwig-Körner sieht in dieser Zergliederung den Ursprung für den Verlust der 

ursprünglichen Vorstellung der Einheitlichkeit der Person (vgl. Ludwig-Körner 

1992, S. 146). Zahlreiche Definitionen des Selbstbegriffs bauen aber gerade auf 

dieser ganzheitlichen Person-Vorstellung auf. Infolgedessen liegt der Schluss 

nahe, dass Freud die Existenz eines Selbst verneint. Freud verwendet zwar den 

Begriff „Selbst“ nicht, aber einige Passagen aus seinen Werken lassen darauf 

schließen, dass er den Menschen sehr wohl als eine „ganze Person“ betrachtet. In 

seiner „Neue[n] Folge der Vorlesung zur Einführung in die Psychoanalyse“ äußert 

sich Freud zu diesem Thema wie folgt: 
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„Sie denken bei dieser Sonderung der Persönlichkeit in Ich, Überich und Es gewiß 
nicht an scharfe Grenzen, wie sie künstlich in der politischen Geographie gezogen 
worden sind. Der Eigenart des Psychischen können wir nicht durch lineare 
Konturen gerecht werden wie in der Zeichnung oder in der primitiven Malerei, eher 
durch verschwimmende Farbenfelder wie bei den modernen Malern. Nachdem wir 
gesondert haben, müssen wir das Gesonderte wieder zusammenfließen lassen.“ 
(Freud 1933, 110 f.) 

Diese Worte zeigen, dass Freud in seinem Strukturmodell den Fokus auf die 

Beschreibung eines Gesamtsystems legt. Die Beschreibung der einzelnen Teile 

dient lediglich dem Verständnis des Gesamtsystems und hat nicht die Absicht 

einer „Zerstückelung der Person“. 

Ein anderer Ausschnitt aus Freuds Werk zeigt die enge Beziehung zwischen Ich 

und Es. In „Das Ich und das Es“ beschreibt Freud nämlich das Ich als äußere 

Erfahrungsgrundlage des Es: „Die nächste Erwägung sagt uns, daß das Es kein 

äußeres Schicksal erleben oder erfahren kann außer durch das Ich, welches die 

Außenwelt bei ihm vertritt.“ (Freud 1923b: 267) In diesem Zusammenhang ist auch 

die im Kapitel 3.1.3 beschriebene Tatsache interessant, dass das Ich danach strebt, 

den Willen des Es in Handlung umzusetzen, dabei aber eine Zensur vornimmt, 

indem es versucht, die Triebe des Es zu zügeln und in weiterer Folge die 

Forderungen des Über-Ichs zu berücksichtigen. Des Weiteren betont Freud: 

„Auch darf man den Unterschied von Ich und Es nicht zu starr nehmen, nicht 

vergessen, daß das Ich ein besonders differenzierter Anteil des Es ist.“ (Freud 1923, 

267) Diese Argumente verdeutlichen wiederum, dass Freuds Instanzenmodell 

nicht auf eine „Zerstückelung“ des Selbst abzielt, sondern dass die einzelnen 

Instanzen ineinandergreifen und sich sogar gegenseitig bedingen. 

Den fünften Beweis dafür, dass es sich beim Es, Ich und Über-Ich nicht um strikt 

voneinander getrennte Instanzen, sondern um dynamisch miteinander 

verknüpfte Funktionen handelt, liefert die im Kapitel 3.1.1 beschriebene 

Abhängigkeit des Ichs von der Außenwelt, dem Es und vor allem vom Über-Ich. 

Christiane Ludwig-Körners These der Zerstückelung der Person lässt sich in 

Anbetracht der vielen Argumente für die Verwobenheit der Instanzen Es, Ich und 

Über-Ich schließlich nicht mehr halten. 
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3.2. Die Rolle des Ichs im Narzissmus – das Ich wird zum Selbst 

 

In seinem Werk „Zur Einführung des Narzißmus“ definiert Freud den Narzissmus 

in Anlehnung an P. Näcke (1899) als eine Perversion, die dadurch gekennzeichnet 

ist, dass die oder der Betroffene den eigenen Körper zum Sexualobjekt macht und 

ihn folglich „mit sexuellem Wohlgefallen beschaut, streichelt, liebkost, bis er 

durch diese Vornahmen zur vollen Befriedigung gelangt“ (Freud 1924, 3). 

Freud unterscheidet jedoch zwei Formen des Narzissmus, wobei die erste Form, 

der primäre Narzissmus, als gesunder Narzissmus, nämlich als „libidinöse 

Ergänzung zum Egoismus des Selbsterhaltungstriebes“ betrachtet werden kann 

(vgl. Freud 1924, 4). Da dieses Streben bei jedem Menschen vorhanden ist, 

bezeichnet Freud den primären Narzissmus auch als normalen Narzissmus.  

Die zweite Form, der sekundäre Narzissmus, stellt hingegen eine pathologische 

Form dieser „Selbstliebe“ dar, denn in diesem Fall führt der Rückzug der 

Objektlibido zur absoluten Libidobesetzung des eigenen Ichs. Der sekundäre 

Narzissmus äußert sich deshalb durch Größenwahn, also durch 

Selbstüberschätzung (vgl. Freud 1924, 5). 

Was den primären Narzissmus vom sekundären Narzissmus unterscheidet, ist 

somit das Maß der Selbstliebe bzw. das (Nicht-)Vorhandensein von 

Objektbeziehungen.  

Bei der Erforschung des Narzissmus orientiert sich Freud an den Phänomenen 

der Paraphrenie (einer leichteren Form der Schizophrenie), der Schizophrenie 

bzw. dementia praecox (von Eugen Bleuler geprägter Sammelbegriff für 

schizophrene Störungen) und der Paranoia, welche oft eine Begleiterscheinung 

der Schizophrenie ist. Diese Krankheitsbilder, die von ICD10 als „F20-F29 

Schizophrenie, schizotype und wahnhafte Störungen“ klassifiziert werden, sind 

unter anderem durch Störungen des Denkens und der Wahrnehmung sowie 

durch inadäquate oder verflachte Affekte gekennzeichnet. Die Folgen sind Ich-

Störungen, Störungen des Einheitserlebens, der Identität und der Grenzziehung 

zwischen Ich und Umwelt, was sich durch Symptome wie „Gedankenlautwerden, 

Gedankeneingebung oder Gedankenentzug, Gedankenausbreitung, 
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Wahnwahrnehmung, Kontrollwahn, Beeinflussungswahn oder das Gefühl des 

Gemachten, Stimmen, die in der dritten Person den Patienten kommentieren 

oder über ihn sprechen, Denkstörungen und Negativsymptome äußert“. (Vgl. 

DIMDI 2017, F20-F29). Es handelt sich also um Störungen des Selbst, denn das 

Ich fühlt sich von seiner Umwelt bedroht, zudem hat es sein Selbstgefühl 

verloren und ist nicht mehr in der Lage, zwischen den Instanzen zu vermitteln, 

dadurch fühlt es sich in seiner Identität verunsichert. 

Freud betrachtet auch den Narzissmus als eine Störung im Ich. An dieser Stelle 

muss noch einmal darauf hingewiesen werden, dass wie bereits zu Beginn dieser 

Arbeit erwähnt wurde, Freud den Begriff „Ich“ mit unterschiedlicher Bedeutung 

verwendet (vgl. Jacoby 1985, S. 46). Deshalb ist es wichtig, immer den Kontext der 

Begriffsverwendung zu beachten. Heutige Psychoanalytiker schlagen vor, den in 

„Zur Einführung des Narzißmus“ verwendeten Ichbegriff als „Selbst“ zu lesen 

(vgl. ebd.), da das Ich in diesem Werk immer wieder als Gesamtphänomen der 

Persönlichkeit im Fokus steht. Der Narzissmus zeigt sich infolgedessen nicht als 

eine Störung des Ichs als Vermittlerinstanz, sondern als eine Störung im Ich als 

Gesamtphänomen der Persönlichkeit, d.i. im Selbst. 

Freud orientiert sich bei der Beschreibung des Narzissmus deshalb an den 

Phänomenen der Paraphrenie, der Schizophrenie bzw. dementia praecox und der 

Paranoia, weil die für diese Krankheiten charakteristischen 

Wahrnehmungsstörungen ebenso für den Narzissmus kennzeichnend sind. 

Schließlich gilt die verzerrte Selbstwahrnehmung als zentrales Merkmal des 

Narzissmus. Freud spricht in diesem Zusammenhang auch von „Größenwahn“, 

also einer maßlosen Selbstüberschätzung (vgl. Freud 1924, 5). Das Ich im 

Narzissmus ist deshalb ein schwaches Ich, ein Ich, das nur sich selbst sieht und 

nicht in der Lage ist, die anderen Instanzen zu integrieren und dadurch ein Selbst 

zu werden. Deshalb kann der Narzissmus als eine Erkrankungsform der Ich-

Instanz betrachtet werden (vgl. Eschenbach 1985, 17). Ursula Eschenbach 

beschreibt diese Erkrankungsform wie folgt: 
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„Der Narzißmus hat immer eine Fehlentwicklung von Ich-Verhaltensweisen zur 
Voraussetzung und zeigt sich meist in einer gestörten Funktion einer oder 
mehrerer Orientierungsfunktionen, beziehungsweise im Bereich der 
Einstellungsfunktion, da sie die gesamte Breite der Objektbeziehungen sowohl nach 
draußen zur Um-Welt, wie aber auch nach innen zur eigenen Person bestimmen.“ 
(Eschenbach 1985, 17) 

An dieser Stelle soll kurz auf die Entstehung des Narzissmus eingegangen 

werden. Freud sieht den Ursprung des Narzissmus im Autoerotismus. Dieser 

stellt in der menschlichen Entwicklung die erste libidinöse Triebregung dar. Sie 

ist dadurch gekennzeichnet, dass sie sich noch nicht auf eine andere Person, 

sondern auf das eigene Ich (respektive auf das eigene Selbst) bezieht (vgl. Freud, 

1905, 88). Freud unterscheidet drei Stadien der sexuellen Entwicklung: den 

Autoerotismus, die Homosexualität und die Objektliebe. Dabei stellt der 

Autoerotismus die niedrigste Entwicklungsstufe dar, gefolgt von der 

Homosexualität und der höchsten Entwicklungsstufe, nämlich der Objektliebe. 

Freud beschreibt die Entwicklungsstufe des Autoerotismus in seinem Werk „Zur 

Einführung des Narzißmus“ wie folgt: 

„Die ersten autoerotischen sexuellen Befriedigungen werden im Anschluß an 
lebenswichtige, der Selbsterhaltung dienende Funktionen erlebt. Die Sexualtriebe 
lehnen sich zunächst an die Befriedigung der Ichtriebe an, machen sich erst später 
von den letzteren selbständig; Die Anlehnung zeigt sich aber noch darin, daß die 
Personen, welche mit der Ernährung, Pflege, dem Schutz des Kindes zu tun haben, 
zu den ersten Sexualobjekten werden, also zunächst die Mutter oder ihr Ersatz." 
(Freud 1924, 18ff) 

Als konkretes Beispiel für den Autoerotismus nennt Freud das Lutschen an einer 

eigenen Hautstelle (vgl. Freud 1983, 55). Das Kind lutscht zum Beispiel an seinem 

eigenen Daumen und befriedigt sich somit am eigenen Körper. Als 

Autoerotismus bezeichnet Freud somit einen Trieb, der nicht auf eine andere, 

sondern auf die eigene Person gerichtet ist (vgl. ebd.). Dieser Selbstbezug ist auch 

der Grund dafür, dass der Autoerotismus als Vorform des Narzissmus gilt. 

Der Ursprung des Autoerotismus liegt im Vorgang des Stillens. Zunächst steht 

dieser Trieb also direkt mit der Nahrungsaufnahme in Verbindung und ist auf die 

Mutter gerichtet. (Vgl. Freud 1983, 56) Erst später wird das Lutschen am eigenen 

Körper vollzogen und wird durch die Loslösung von der Nahrungsquelle zum 

Selbstzweck bzw. dient nur noch der sexuellen Befriedigung (vgl. ebd.). 
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Der Narzissmus entwickelt sich also aus dem Autoerotismus und stellt somit ein 

Zwischenstadium zwischen Autoerotismus und Objektlibido dar (vgl. Eilts 1998, 

35). Denn sobald der Mensch fähig ist, seine Libido auf ein äußeres Objekt zu 

richten, hat er den (sekundären) Narzissmus überwunden und ist Freud zufolge 

auf der höchsten sexuellen Entwicklungsstufe angekommen. 

Der Narzissmus spielt für das Selbstgefühl (hier verwendet Freud zum ersten Mal 

den Begriff „Selbst“) eine sehr wichtige Rolle. Freud schreibt nämlich: 

„Ein Anteil des Selbstgefühls ist primär, der Rest des kindlichen Narzißmus, ein 
anderer Teil stammt aus der durch Erfahrung bestätigten Allmacht (der Erfüllung 
des Ich-Ideals), ein dritter aus der Befriedigung der Objektlibido.“ (Freud 1924, 33) 

Der Mensch baut sein Selbstgefühl also dadurch auf, dass er zum einen seinem 

Selbsterhaltungstrieb nachgeht, denn „Triebbefriedigung bedeutet zugleich 

narzisstische Zufuhr und somit Erhöhung des Selbstwertgefühls“ (Eilts 1998, 38) 

und zum anderen seine Ideale verfolgt und dadurch sein Ich-Ideal erfüllt, was 

ebenfalls wesentlich zur Erhöhung des Selbstwerts beiträgt. Aber auch die Wahl 

eines Liebesobjekts stellt eine wichtige Komponente für den Aufbau des 

Selbstgefühls dar, denn das Ich braucht, um zur Objektlibido zu gelangen, 

Objekte von denen es sich abgrenzt. Doch dazu mehr im Kapitel 3.3 „Die Rolle 

des Anderen“. 

Schlussendlich kann der Aufbau eines Selbstgefühls auf das Zusammenwirken 

von Trieben (Es), Idealen (Über-Ich) und Objekten (Umwelt) zurückgeführt 

werden. Auch dem Ich kommt als Vermittler zwischen den einzelnen Instanzen 

eine wichtige Funktion zu, denn es ist für die Integration der verschiedenen 

Bereiche zuständig. 

Der Narzissmus spielt in Hinblick auf die Entwicklung eines Selbstgefühls 

insofern eine Rolle, dass die Erfüllung der Selbsterhaltungstriebe sowie das 

Streben nach dem Ich-Ideal einen libidinösen Charakter besitzen. Folglich 

handelt es sich um eine libidinöse Beschäftigung mit dem eigenen Ich respektive 

Selbst und diese Libidobesetzung des eigenen Ichs bzw. Selbst ist charakteristisch 

für das Phänomen des Narzissmus.  
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3.3. Die Rolle des Anderen 

 

Sidney J. Blatt und Golan Shahar nennen zwei Faktoren, die für eine gesunde 

Persönlichkeitsentwicklung von zentraler Bedeutung sind, nämlich „die 

Entwicklung eines differenzierten, integrierten, realistischen, wesentlich positiven 

Selbstgefühls oder einer Identität und die Entwicklung der Fähigkeit, gegenseitig 

befriedigende, reziproke, interpersonelle Beziehungen gestalten zu können“ 

(Blatt/Shahar 2004, 297).  

Auch wenn verschiedene Theorien der Psychopathologie ihren Fokus meist auf 

eine der beiden Dimensionen legen, sind beide untrennbar miteinander 

verbunden (vgl. ebd.) 

In der heutigen Gesellschaft werden Persönlichkeitsstörungen immer häufiger. 

Die Entwicklung eines realistischen und positiven Selbstgefühls wird durch den 

Einfluss der Medien immer mehr erschwert. Die meisten Menschen entsprechen 

nicht den vermittelten Idealen, viele lassen sich aber stark durch sie beeinflussen; 

das führt zu Unsicherheit und Unzufriedenheit und häufig auch zu einer 

verzerrten Selbstwahrnehmung. In weiterer Folge kann diese verzerrte 

Selbstwahrnehmung das Entstehen psychischer Probleme oder sogar psychischer 

Krankheiten begünstigen. Auch die Entwicklung eines differenzierten, 

integrierten Selbstgefühls stellt in der heutigen Gesellschaft keine einfache 

Aufgabe dar. Der Mensch übernimmt in der Leistungsgesellschaft immer mehr 

verschiedene Rollen, die teilweise schwer miteinander vereinbar sind, da sie mit 

unterschiedlichen Erwartungen und Anforderungen verbunden sind. Für einen 

gesunden Menschen stellen diese Diskrepanzen keine Gefahr dar, für ein bereits 

instabiles Selbst jedoch können sie zu noch mehr Verunsicherung führen und 

dadurch eine zusätzliche Belastung darstellen. 

In all diesen Fällen zeigt sich, wie wichtig der Andere für das Selbst ist. Dabei 

bleibt die Dimension des Anderen nicht nur auf den direkten Einfluss von 

bestimmten Personen beschränkt, sondern inkludiert auch das Andere in einer 

institutionalisierten Form, wie zum Beispiel gesellschaftliche Wert- und 

Normvorstellungen. Freud würde in diesem Zusammenhang vom Einfluss der 



34 
 

Masse sprechen. Freud definiert „Masse“ in Anlehnung an Gustave Le Bon wie 

folgt: 

„Die psychologische Masse ist ein provisorisches Wesen, das aus heterogenen 
Elementen besteht, die für einen Augenblick sich miteinander verbunden haben, 
genauso wie die Zellen des Organismus durch ihre Vereinigung ein neues Wesen 
mit ganz anderen Eigenschaften als denen der einzelnen Zellen bilden.“            
(Freud 1921, 77) 

Freud schätzt den Einfluss einer Masse auf ein Subjekt als sehr hoch ein, er 

vergleicht ihn sogar mit der Wirkung der Hypnose: 

„Die Hauptmerkmale des in der Masse befindlichen Individuums sind demnach: 
Schwund der bewußten Persönlichkeit, Orientierung der Gedanken und Gefühle in 
der selben Richtung durch Suggestion und Ansteckung, Tendenz zur 
unverzüglichen Verwirklichung der suggerierten Ideen. Das Individuum ist nicht 
mehr es selbst, es ist ein willenloser Automat geworden.“ (Freud 1921, 81) 

Aus diesem Zitat, vor allem aus dem letzten Satz lässt sich ableiten, dass Freud 

den Einfluss von Massen durchaus sehr kritisch bewertete. Vor allem die Kirche 

betrachtete Freud als eine sehr gefährliche (künstliche) Masse.  

Das Selbst ist somit immer mit einem „Außen“ verbunden oder wird durch ein 

Nicht-Selbst beeinflusst. 

Was den Anderen als Person betrifft, so ist sein Einfluss auf das Selbst von der 

Art der Beziehung abhängig. Das Kriterium der Wechselseitigkeit stellt in diesem 

Hinblick das Hauptmerkmal für eine gesunde zwischenmenschliche Beziehung 

dar und ist darüber hinaus auch ein wesentlicher Faktor für die gesunde 

Persönlichkeitsentwicklung des Einzelnen (vgl. Blatt/Shahar 2004, 297). D.h. im 

Vordergrund einer gesunden Beziehung sollte ein Geben und Nehmen, ein 

Miteinander herrschen. Abhängigkeitsverhältnisse wirken sich hingegen schlecht 

auf die Entwicklung eines gesunden Selbst aus. In der heutigen 

Leistungsgesellschaft dominiert jedoch häufig das Konkurrenzdenken, wodurch 

viele Beziehungen aufgrund ihres Nutzens geknüpft werden. Ein wechselseitiges 

Nutzenverhältnis wirkt sich noch nicht negativ auf die Entwicklung des 

Selbstgefühls aus. Es ist die Basis vieler geschäftlicher Beziehungen und deshalb 

unumgänglich. Wird jedoch eine Person von der anderen ausgenutzt, wirkt sich 
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diese Beziehung negativ auf die psychische Gesundheit der oder des 

Ausgenutzten aus. 

Der Zusammenhang zwischen dem Selbst und dem Anderen zeigt sich schon in 

Freuds Schrift „Massenpsychologie und Ich-Analyse“, an der Stelle, wo Freud die 

Relation zwischen Individual- und Sozialpsychologie expliziert: 

„Im Seelenleben des Einzelnen kommt ganz regelmäßig der Andere als Vorbild, als 
Objekt, als Helfer und als Gegner in Betracht und die Individualpsychologie ist 
daher von Anfang an auch gleichzeitig Sozialpsychologie in diesem erweiterten aber 
durchaus berechtigten Sinne.“ (Freud 1921, 73) 

Für ein gesundes Seelenleben sind folglich Subjekt-Objekt-Beziehungen von sehr 

wichtiger Bedeutung. Schließlich erfüllt der Andere zentrale Funktionen für das 

Selbst, unter anderem übernimmt er die Aufgabe der Grenzziehung zwischen 

Subjekt und Objekt. D.h. der Andere nimmt als Objekt unterschiedliche Rollen 

ein, er kann ein Liebesobjekt sein oder das genaue Gegenteil -  ein Feind, er kann 

ein Vorbild sein und damit eine Idealfunktion vertreten usw., aber in jedem Fall 

unterscheidet sich der Andere vom Selbst. 

In der Funktion eines Liebesobjekts ist die Abgrenzung klar; gäbe es hier keine 

Unterscheidung von Subjekt und Objekt, müsste von Narzissmus und nicht von 

einer Liebesbeziehung gesprochen werden. Differenzen gelten als Kernmerkmal 

einer feindseligen Beziehung, die Abgrenzung von Subjekt und Objekt liegt hier 

also schon in der Art der Beziehung begründet und muss deshalb nicht näher 

erklärt werden. Die Differenz zwischen einem Subjekt und seinem Vorbild ist 

nicht mehr so augenscheinlich wie in den beiden vorigen Fällen, schließlich 

versucht sich das Selbst seinem Vorbild anzunähern, somit wird Gleichheit und 

nicht Differenz angestrebt. Trotzdem muss sich das Selbst von seinem Vorbild 

unterscheiden, denn das Selbst ist dem Vorbild höchstens ähnlich, es ist nicht 

ident mit ihm. Es wäre schließlich wenig sinnvoll, würde eine Person einem 

Vorbild nacheifern, das genau so ist wie sie selbst. Das Vorbild wäre in dieser 

Hinsicht nutzlos und die Person müsste sich ein neues Vorbild suchen. 

Nachdem gezeigt wurde, dass gesunde Subjekt-Objekt-Beziehungen wesentlich 

zu einem stabilen Seelenleben beitragen, soll an dieser Stelle auf die 

pädagogischen Konsequenzen dieser Tatsache eingegangen werden.  
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In erster Hinsicht spielt in diesem Zusammenhang die Lehrperson eine zentrale 

Rolle. Auch wenn die Lehrperson den Schülerinnen und Schülern gegenüber als 

Autoritätsperson fungiert, ist es trotzdem sehr wichtig, dass sie ihnen auf 

Augenhöhe begegnet. Gegenseitiger Respekt ist deshalb die Grundvoraussetzung 

für die Schüler-Lehrerbeziehung. 

In weiterer Folge sollen die Schülerinnen und Schüler in kein 

Abhängigkeitsverhältnis gedrängt werden. D.h. die Lehrperson soll nicht nur 

Wissensvermittlerin bzw. Wissensvermittler sein, sondern sie soll die 

Schülerinnen und Schüler in ihrer Entwicklung zu eigenverantwortlichen und 

selbstständigen Persönlichkeiten unterstützen. 

Das betrifft auch das Feedback-Geben. Es ist zwar wichtig, die Leistungen der 

Schülerinnen und Schüler anzuerkennen, zu viel Lob macht jedoch abhängig. In 

diesem Zusammenhang ist die Art und Weise, wie gelobt wird, ausschlaggebend. 

Lob subjektiviert den Erfolg, das heißt es ist eine persönliche Stellungnahme der 

oder des Lobenden und sagt etwas über die Wertehaltung der oder des Lobenden 

aus. Das kann langfristige Folgen haben, wie zum Beispiel, dass sich die Gelobten 

ständig nach den Ansprüchen anderer richten, weil sie glauben, nur dann geliebt 

zu werden, wenn sie sich anpassen (vgl. Zeug 2013). Anerkennung hingegen 

betont die Leistung der oder des Gelobten oder vielmehr ihre oder seine 

persönliche Anstrengung, die sie oder ihn schlussendlich zum Ziel führte. 

Im praktischen Sinn heißt das: „Super!“ vermeiden und lieber Sätze wie „Du 

kannst stolz auf dich sein, denn du warst sehr fleißig und hast dich gut 

vorbereitet, um dieses Ergebnis zu erzielen“ verwenden. Das Feedback soll also so 

spezifisch wie möglich sein und die Schülerin bzw. den Schüler in den 

Mittelpunkt stellen. Darüber hinaus ist auch der Anlass für die Anerkennung 

wichtig, d.h. es sollte nicht mit Lob bzw. Anerkennung übertrieben werden, denn 

das wirkt abstumpfend. Viel wirksamer ist ein der Situation angemessenes, 

ehrlich gemeintes Feedback, das sowohl Stärken hervorhebt als auch 

gegebenenfalls Verbesserungsmöglichkeiten aufzeigt.  

Doch nicht nur die Schüler-Lehrerbeziehung ist im pädagogischen Kontext für 

ein gesundes Selbst relevant. Darüber hinaus spielt auch die Beziehung der 
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Schülerinnen und Schüler zu ihren Mitschülerinnen und Mitschülern eine 

bedeutende Rolle. Auch hier sollte gegenseitiger Respekt die Basis der Beziehung 

bilden. Leider sieht es in der Realität oft anders aus. Manche Schülerinnen und 

Schüler werden regelmäßig gehänselt, ausgelacht, beschimpft, ausgegrenzt, 

ignoriert oder bedroht. Mobbing kommt in vielen Schulklassen vor und stellt für 

die Opfer eine enorme psychische Belastung dar, die sich sehr negativ auf ihr 

Selbstwertgefühl auswirkt. Aufgabe der Lehrperson ist es deshalb, aktiv gegen 

Mobbing aufzutreten und die Schülerinnen und Schüler für dieses Thema zu 

sensibilisieren. Der Psychologieunterricht stellt einen geeigneten Rahmen für die 

Bearbeitung dieses Themas dar. Die Schülerinnen und Schüler sollen erfahren, 

welche vielfältigen Formen von Mobbing es gibt und welche Auswirkungen 

Mobbing auf die Betroffenen hat. Außerdem sollen sie darüber aufgeklärt 

werden, welche Hilfsangebote und Anlaufstellen es für Mobbingopfer gibt. 

In diesem Kapitel konnte gezeigt werden, dass der Mensch als Selbst nicht nur 

ein Einzelwesen ist, sondern auch wesentlich von seiner Umwelt bzw. seinen 

Mitmenschen beeinflusst wird. Der Mensch als Selbst ist also nicht nur ein 

Individuum, sondern auch ein soziales Wesen, das den Anderen braucht, um ein 

ganzheitliches und gesundes Selbst zu werden. 

 

 

3.4. Freuds Ichbegriff – ein Thema für den Psychologieunterricht 

 

Die Thematisierung von Freuds Ichbegriff bietet sich für den 

Psychologieunterricht unter anderem deshalb an, weil die „Aspekte der 

Persönlichkeit“ Teil des Lehrplans für Psychologie sind. Die Schülerinnen und 

Schüler sollen „menschliches Erleben und Verhalten aus Sicht der 

Persönlichkeitspsychologie beschreiben“. Freuds Tiefenpsychologie stellt dabei 

ein sehr berühmtes Erklärungsmodell dar. 

Besonders interessant ist in diesem Zusammenhang Freuds Strukturmodell der 

Psyche, da es für die Entwicklung von Freuds Ichegriff eine zentrale Rolle spielt. 

Es beschreibt die menschliche Persönlichkeit als ein Zusammenspiel von 
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Trieben/Bedürfnissen (Es), rationalen Entscheidungen (Ich) und Wert- und 

Normvorstellungen (Über-Ich) (vgl. Bartels 1976, 98). 

In diesem Rahmen kann auch die „seelische Gesundheit und deren 

Beeinträchtigung“ diskutiert werden. Denn wie bereits im Kapitel „3.1.3 Das Ich“ 

erwähnt, ist die Koexistenz der unterschiedlichen psychischen Anteile ein 

wichtiges Charakteristikum für ein gesundes Seelenleben. Freud geht es nämlich 

um eine „angemessene Vermischung“ von Trieben/Bedürfnissen, rationalen 

Entscheidungen und Wert- und Normvorstellungen (vgl. Bartels 1976, 98). 

Dieses Thema knüpft ebenfalls an den Lehrplan für Psychologie an, denn dieser 

beinhaltet die Thematisierung seelischer Gesundheit und deren 

Beeinträchtigung. 

Darüber hinaus nimmt das Thema auch unmittelbar auf die Lebenswelt der 

Schülerinnen und Schüler Bezug, indem sie lernen, wie innere Konflikte 

entstehen. Jugendliche befinden sich in einer Lebensphase, in der sie häufig 

Entscheidungen treffen müssen. Diese Entscheidungen reichen von kleinen, 

unbedeutsamen Alltagsentscheidungen, wie zum Beispiel der Wahl der Jause bis 

zu Entscheidungen, die die Gestaltung der Zukunft betreffen, wie zum Beispiel 

die zukünftige Berufswahl. Vor allem letztere können häufig zur Verunsicherung 

führen. Somit kennen sie die Gefühle, die mit inneren Konflikten einhergehen. 

Deshalb kann es für sie interessant sein, das Zustandekommen dieser 

Spannungszustände zu erklären, denn das kann ihnen in Zukunft dabei helfen, 

diese Gefühle richtig zu deuten und einzuordnen und dadurch bewusst zu 

entscheiden. 
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4. Carl Gustav Jungs Selbstbegriff 

 

4.1. Jung und Freud 

 

Carl Gustav Jungs Theorien sind aufgrund seiner intensiven Beziehung zu 

Sigmund Freud für diese Arbeit sehr interessant. Am Anfang ihrer Karriere waren 

die beiden nämlich durch sehr ähnliche Gedanken und Theorien miteinander 

verbunden. In einem regen Briefwechsel tauschten sie sich aus und prägten 

dadurch die Psychologiegeschichte. Freud bezeichnete Jung anfangs sogar noch 

als seinen Nachfolger: 

„Freud sah in ihm den Kronprinzen der psychoanalytischen Bewegung und 
überhäufte ihn mit Ehren und Ämtern, trotz des Widerspruchs der alten und treuen 
Wiener Anhänger. [Denn] Jung vertrat mit enormer Tüchtigkeit und Produktivität 
das Anliegen der Psychoanalyse, behielt sich jedoch vor, theoretische 
Grundannahmen gemäß seinen eigenen Auffassungen abzuändern.“ 
(Rattner/Danzer 1995, 70) 

Als sich die wissenschaftlichen Differenzen zunehmend verschärften, kam es zu 

emotionalen Auseinandersetzungen, welche letztendlich zum Bruch zwischen 

den beiden Psychologen führten. Die ursprünglich enge, nicht nur berufliche, 

sondern auch freundschaftliche Beziehung endete somit.  

„Die Beziehung zwischen den beiden Forschern war zwar problematisch, und sie 
endete tragisch in gegenseitigem Groll, der nie ganz erlosch. Letzten Endes war sie 
jedoch für beide Männer fruchtbar und bereichernd.“ (Jaffé 1985, 160) 

Aniela Jaffé, die Herausgeberin von Jungs einflussreicher Autobiographie 

„Erinnerungen, Träume, Gedanken“ (1962), betont an dieser Stelle den positiven 

Aspekt der Beziehung zwischen Freud und Jung, nämlich ihre Bedeutung für die 

Wissenschaft. Denn gerade weil sich die beiden Pioniere an gewissen Punkten 

alles andere als einig waren, trieb dies die Wissenschaft voran. Zum Beispiel 

bewegte der Bruch mit Jung Freud dazu, die Gültigkeit seiner Libidotheorie zu 

verteidigen, was ihn zu seiner Schrift „Zur Einführung des Narzißmus“ 

veranlasste (vgl. Jacoby 1985, 41). 

An dieser Stelle sollen die wesentlichen Unterschiede zwischen dem Denken 

Freuds und dem Jungs herausgearbeitet werden. 
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Wie vorher bereits kurz angeschnitten, gab es zwischen Freud und Jung große 

Differenzen in Bezug auf die Libidotheorie. Diese Differenzen erwiesen sich als 

die größte Hürde in der Beziehung zwischen den beiden, denn Freud warf Jung 

vor, er würde dadurch den Kern der Psychoanalyse verfehlen (vgl. Jacoby 1985, 

43). Denn während Freud die Libido als eine sexuelle Triebkraft charakterisiert, 

verbindet Jung die Libido nicht zwangsläufig mit Sexualität, sondern räumt auch 

Triebkräften nicht sexueller Natur ihren Platz ein (vgl. Jacoby 1985, 42). In seiner 

„Darstellung der psychoanalytischen Theorie“ (1913) schreibt er dazu Folgendes: 

„Libido soll der Name sein für die Energie, die sich im Lebensprozeß manifestiert 
und die subjektiv als Streben und Begehren wahrgenommen wird […] In der 
Mannigfaltigkeit der natürlichen Erscheinung sehen wir das Wollen, die Libido in 
verschiedenster Anwendung und Formung. Wir sehen die Libido im Stadium der 
Kindheit zunächst ganz in der Form des Ernährungstriebes, der den Aufbau des 
Körpers versorgt. Mit der Entwicklung des Körpers eröffnen sich sukzessive neue 
Anwendungsgebiete der Libido. Ein definitives und bedeutungsvolles 
Anwendungsgebiet ist die Sexualität […].“ (Jung 1913, 159) 

Hier wird deutlich, dass die Libido Jung zufolge zwar als sexuelle Energie 

erscheinen kann, aber nicht muss, schließlich spricht er von verschiedenen 

Formen und Anwendungen des Wollens respektive der Libido. 

Jung überarbeitete seinen Libidobegriff immer wieder, bis ein rein quantitativer 

Energiebegriff übrigblieb. So definiert er Libido schließlich als „reine 

Beziehungsfunktion“, als „Relation psychologischer Werte“ (vgl. Fetscher 1978, 

127). Damit setzt er die Libido schließlich mit einer physikalischen Energie gleich, 

die sich sowohl als „sexueller Trieb, als Selbsterhaltungs- oder Geltungstrieb, aber 

auch als Lerntrieb, Drang nach Selbstverwirklichung, geistige Interessen usw. 

manifestieren kann“ (Jacoby 1985, 42). In weiterer Folge ergibt sich aus den 

unterschiedlichen Libidobegriffen auch eine unterschiedliche Bewertung der 

Schizophrenie. Für Freud ist die Schizophrenie nämlich eine gesteigerte Form des 

Narzissmus, eine absolute Libidoverlagerung auf das Ich. Jung hingegen sieht im 

Wirklichkeitsverlust das zentrale Merkmal dieser psychischen Erkrankung (vgl. 

ebd.). Infolgedessen führt Jung das Entstehen von Neurosen auch nicht mehr, wie 

Freud, ausschließlich auf die Diskrepanz zwischen Ich-Trieben und sexueller 

Libido zurück (vgl. Jacoby 1985, 43). 
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Der dritte Streitpunkt zwischen Freud und Jung bestand in der Verwendung des 

Introversionsbegriffs. Freud setzt Introversion mit der Libidobesetzung von 

Objekten der Phantasie, welche vorher reale Personen oder Dinge waren, gleich 

(vgl. ebd., 44). Jung hingegen trifft keine Unterscheidung zwischen Introversion, 

also libidinöser Hinwendung zu Objekten der Phantasie, und Narzissmus als 

libidinöser Besetzung des eigenen Ichs (vgl. Jacoby 1985, 45). Er entschied sich 

gegen diese Unterscheidung, weil er die Phantasie und Erinnerung als Teil des 

Selbst verstand und er insofern beide Bereiche als zusammengehörig betrachtete. 

Ein weiterer Punkt, in dem sich Freud und Jung voneinander unterschieden, war 

ihre unterschiedliche Perspektive auf das menschliche Seelenleben. Während 

sich Freud für psychische Prozesse, also das Wie interessierte, erforschte Jung 

ihre Inhalte, also das Was (Fetscher 1978, 42). In weiterer Folge legte Jung seinen 

Fokus auf das gesunde Seelenleben und betonte auch bei psychisch Kranken ihre 

Entwicklungstendenzen. Im Unterschied zu Freud standen bei Jung also keine 

pathologischen Prozesse im Mittelpunkt, sondern vielmehr die psychische 

Gesundheit. Somit betrachten die beiden das Seelenleben aus unterschiedlichen 

Blickwinkeln: Freud betrachtet die Vergangenheit des Menschen und verfolgt 

dadurch die Entwicklung vom psychisch gesunden zum psychisch kranken 

Menschen. Jung hingegen konzentriert sich auf die psychischen Inhalte, die den 

Menschen zum höchsten Ziel psychischer Gesundheit, nämlich der Individuation 

führen (Fetscher 1978, 42 ff). 

 

Auch wenn Jung als großer Bewunderer seines Lehrers Freud galt, konnte nicht 

nur Jung etwas von Freud lernen, sondern auch umgekehrt Freud von Jung. Denn 

durch den Ödipuskomplex, eines von Freuds einflussreichsten Konzepten, griff er 

einen von Jung populär gemachten Ausdruck, nämlich den des Komplexes auf. 
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4.2. Selbst versus Ich 

 

Carl Gustav Jung konstatiert durch seine Auseinandersetzung mit der 

Psychologie des Unbewussten einen Begriffsmangel in Bezug auf die menschliche 

Persönlichkeit. Primär geht es dem Schweizer Psychiater um eine Differenzierung 

zwischen dem Ich und der Gesamtpersönlichkeit. Er bezeichnet das Ich als 

„Zentrum des Bewusstseinsfeldes“, als „Subjekt aller persönlichen 

Bewusstseinsakte“ (vgl. Jung 1976, 12). Das „Gesamtphänomen der Persönlichkeit“ 

geht laut Jung hingegen über das Bewusstsein hinaus und schließt auch alle 

unbewussten Aspekte der Persönlichkeit ein. Jung bezeichnet dieses 

Gesamtphänomen als das „Selbst“ (vgl. ebd., 12). Infolgedessen fungiert das Selbst 

als ein Oberbegriff, der sowohl alle unbewussten Anteile der Persönlichkeit als 

auch das Ich als „komplexen Bewusstseinsfaktor“ und somit auch das Bewusste 

mit einschließt (vgl. Jung 1976, 12 ff). Jung bezeichnet das Ich als „komplexen 

Bewusstseinsfaktor“, weil es zwar auf dem „gesamten Bewusstseinsfeld“ gründet, 

aber nicht daraus besteht (vgl. Jung 1976, 13). Das bedeutet, dass das Ich zwar aus 

dem Zusammenwirken von Bewusstsein und Unbewusstsein hervorgeht, seine 

Inhalte jedoch stets bewusst sind (vgl. ebd., 13 ff). 

Jung betrachtet Individuation, also den „Differenzierungsprozess, der die 

Entwicklung der individuellen Persönlichkeit zum Ziel hat“, als eine Erweiterung 

dieses Bewusstseins (vgl. Seelig 1995, 73). 

"Der Zweck der Individuation ist nun kein anderer, als das Selbst aus den falschen 
Hüllen der Persona einerseits und aus der Suggestivgewalt unbewußter Bilder 
andererseits zu befreien." (Jung 1933, S. 66) 

Insofern beschreibt die Individuation den Prozess der Selbstverwirklichung (vgl. 

ebd., 75), denn Jung zufolge wird der Mensch erst zu dem, was er ist, wenn er 

sich seines Selbst bewusst wird (vgl. Seelig 1995, 83). Deshalb bezeichnet Jung das 

Selbst als Zentrum der Persönlichkeit und als Ziel der Selbsterkenntnis (vgl. 

ebd.). 

 

 



43 
 

"Mit der Empfindung des Selbst als etwas Irrationalem, undefinierbar Seiendem, 
dem das Ich nicht entgegensteht und nicht unterworfen ist, sondern anhängt und 
um welches es gewissermaßen rotiert wie die Erde um die Sonne, ist das Ziel der 
Individuation erreicht [...]. So ist das Selbst auch das Ziel des Lebens, denn es ist der 
völligste Ausdruck der Schicksalskombination, die man Individuum nennt, und 
nicht nur des einzelnen Menschen, sondern einer ganzen Gruppe, in der einer den 
anderen zum völligen Bilde ergänzt." (Jung 1933, 137) 

Zunächst ist der Mensch also nur ein Ich, welches sich erst durch den Prozess der 

Individuation dem Selbst annähert. Folgendes Zitat aus Jungs Werk verdeutlicht, 

warum sich der Mensch seinem Selbst immer nur annähern kann: 

"Es übersteigt unser Vorstellungsvermögen, uns klarzumachen, was wir als Selbst 
sind, denn zu dieser Operation müßte der Teil das Ganze begreifen können. Es 
besteht auch keine Hoffnung, daß wir je auch nur eine annähernde Bewußtheit des 
Selbst erreichen, denn, soviel wir auch bewußt machen mögen, immer wird noch 
eine unbestimmte und unbestimmbare Menge von Unbewußtem vorhanden sein, 
welches mit zur Totalität des Selbst gehört. Und so wird das Selbst stets eine uns 
übergeordnete Größe bleiben." (Jung 1933, 70 f) 

Der Mensch kann sich zwar durch Individuation seinem Selbst annähern, es aber 

nie zu hundert Prozent erfassen, denn es stellt eine übergeordnete Größe dar 

(vgl. Seelig 1995, 90). Diese übergeordnete Größe weist einen transzendentalen 

Charakter auf. Denn wie bereits vorhin beschrieben, entziehen sich manche 

Bereiche des Selbst stets dem Bewusstsein. Das ist auch der Grund dafür, dass das 

Selbst häufig als etwas nicht Greifbares beschrieben wird. 

Der Mensch kann sich nur dann seinem Selbst annähern, wenn er auch seine 

„dunkle Seite“ akzeptiert, schließlich bedeutet Selbst Ganzheit und Ganzheit 

schließt alle Aspekte der Persönlichkeit mit ein (vgl. Seelig 1995, 95). 

Durch seine Definition als „Oberbegriff des Ich“ ist das Selbst dem Ich 

übergeordnet, woraus sich ergibt, dass das Ich lediglich als ein Teil des Ganzen, 

nämlich des Selbst fungiert (vgl. Jung 1976, 14). Das Ich verliert dadurch, was die 

menschliche Persönlichkeit angeht, seinen Absolutheitsanspruch (vgl. ebd., 15). 

Auf dieser Einheit von Gegensätzen beruht auch Carl Gustav Jungs Auffassung 

vom Selbst als einem Symbol Christi (vgl. Jung 1976, 46 ff). Jung sieht im Selbst 

schlechthin den Ursprung aller Ganzheits- und Einheitsvorstellungen: 
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„Das Selbst endlich erweist sich vermöge seiner empirischen Eigenschaften als das 
eidos (Idee) aller supremen Ganzheits- und Einheitsvorstellungen, wie sie 
vorzüglich allen monotheistischen und monistischen Systemen eignen.“             
(Jung 1976, 43) 

Er zieht Parallelen zwischen Religion und Psychotherapie, denn ihm zufolge 

zielen sowohl die Religion als auch die Psychotherapie darauf ab, das Leiden des 

menschlichen Geistes, der menschlichen Psyche oder der menschlichen Seele zu 

heilen (vgl. Seelig 1995, 96). Jung bezeichnet die Religion in der Bedeutung von 

religio – „sorgfältige Berücksichtigung und Beobachtung“ - als die besondere 

„Einstellung eines Bewußtseins“ und nicht als Glaubensbekenntnis (vgl. Seelig 

1995, 97). 

Carl Gustav Jung zieht Parallelen zwischen der „dreifachen Sohnschaft“ und der 

Trichotomie von Geist, Seele und Körper. Dabei stellt er den Geist als das Feinste 

und Oberste dar (vgl. Jung 1976, 74). Den Körper hingegen charakterisiert er als 

dunkel und unrein (vgl. ebd.). Die Seele ist zwar gröber als der Geist, trägt jedoch 

„die Flügel des Adlers“, wodurch sie die Fähigkeit besitzt, dem Schwereren 

Zugang zu höheren Sphären zu verschaffen (vgl. Jung 1976, 74). Jung bezieht sich 

an dieser Stelle auf Basilius den Großen (Basilius von Caesarea), einen 

frühchristlichen Mönch, der 370 Erzbischof von Caesarea wurde und durch seine 

zahlreichen dogmatischen, asketischen und liturgischen Schriften, Predigten und 

Briefe einen großen Einfluss ausübte (vgl. Bardenhewer/Weyman/Zellinger 1925, 

XXXI ). 

"Nach der etwas komplizierten Basilidanischen Lehre hat der »nichtseiende« Gott 
eine dreifache Sohnschaft (hyiotēs) erzeugt: Der erste »Sohn« bleibt, als von 
feinster Beschaffenheit oben beim Vater; der zweite steigt, wegen seiner gröberen 
(pachymeréstera) Natur, etwas tiefer hinunter, erhält aber »Flügel, wie Platon sie 
der Seele im Phädrus gegeben habe«. Der dritte Sohn aber fällt, da seine Natur der 
Reinigung (apokathársis) bedarf, zutiefst in die »Formlosigkeit«. Diese 
»Sohnschaft« ist also offenbar wegen ihrer Unreinheit die gröbste und schwerste. In 
diesen drei Emanationen oder Offenbarungen des nichtseienden Gottes erkennt 
man unschwer die Trichotomie Geist-Seele-Körper, nämlich das pneumatikón-
psychikón-sarkokón." (Jung 1976, 74) 

Analog funktioniert Freuds Strukturmodell der Psyche. Der Körper ist demnach 

mit Freuds „Es“ vergleichbar, da er als der dunkle und unreine Part die Instanz 

der Triebe symbolisiert. Währenddessen ähnelt der Geist als Sitz der Vernunft 
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dem Über-Ich. Denn durch seine hohe Stellung und seine Differenziertheit lässt 

sich auf eine moralische Implikation schließen, die für das Über-Ich 

charakteristisch ist. In weiterer Folge entspricht die Seele durch ihre 

synthetisierende Funktion dem Ich, schließlich setzt das Ich den Willen des Es 

nach einer Zensur durch das Über-Ich in Handlung um (vgl. Freud 1923b, 253). 

 

Darüber hinaus hebt Jung zusätzlich noch die Synthese von Individualität und 

Allgemeinheit hervor: „Das Selbst als Individualität ist einmalig und einzigartig, 

als archetypisches Symbol ist es ein Gottesbild, also allgemein und ewig (Jung 1976, 

72).“ Somit vereint das Selbst genauso wie Christus beide Dimensionen, sowohl 

Individualität als auch Allgemeinheit. Schließlich ist Christus „als historischer 

Mensch einmalig und einzigartig und als Gott allgemein und ewig“ (ebd.). 

Für Jung spielt also nicht nur das Individuum eine Rolle, sondern die gesamte 

Menschheit. Josef Rattner und Gerhard Danzer schreiben dazu Folgendes: 

„Der Patient soll mit dem Analytiker nicht nur seine individuelle 
Werdensgeschichte, sondern auch teilweise das Werden der Menschheit 
aufarbeiten, sofern dies mit seiner persönlichen Problematik korreliert.“ 
(Rattner/Danzer 2009, 76) 

Einheitsvorstellungen leiten also nicht nur Jungs Konzeption des Selbstbegriffs, 

sondern bestimmen seine gesamte psychoanalytische Arbeit. Denn er 

beschäftigte sich nicht nur mit dem persönlichen bzw. individuellen 

Unbewussten, wie Freud es tat, sondern er betrachtete immer auch den 

kulturhistorischen Aspekt, das kollektive Unbewusste. 

„Dichtung, Mythologie, Religion, aber auch die Symptomatik von Neurosen und 
Psychosen, Träume und Visionen geben uns Einblick ins Kollektiv-Unbewusste, das 
jene Bilder, Symbole und Erfahrungen konstelliert, die über alle Zeiten hinweg die 
Menschheit ergriffen und erschüttert haben.“ (Rattner/Danzer 2009, 76) 

In diesem Zusammenhang verwendet er den Begriff des „seelischen Archetypen“. 
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4.3. Pädagogische bzw. didaktische Konsequenzen von Jungs Theorie 

 

Jungs Theorie zum Selbst als Gesamtphänomen liefert für die Pädagogik einen 

interessanten Denkanstoß. Personale Kompetenzen wie Eigenverantwortung, 

Entscheidungsfähigkeit, Fähigkeit zur Selbstreflexion, Selbstbehauptung und vor 

allem Selbstbewusstsein werden in der heutigen Gesellschaft immer wichtiger 

und spiegeln sich mittlerweile auch in den Lehrplänen wider: 

„Die jungen Menschen sind bei der Entwicklung zu eigenverantwortlichen 
Persönlichkeiten zu fördern und in der Herausforderung, in ihrem Dasein einen 
Sinn zu finden, zu stützen.“ (Lehrplan Psychologie und Philosophie 2018) 

Die Basis für die Ausbildung dieser Fähigkeiten liegt im Selbstbewusstsein der 

Schülerinnen und Schüler begründet. Der Begriff „Selbstbewusstsein“ wird hier in 

seinem wörtlichen Sinn verstanden. Das Kompositum „Selbstbewusstsein“ setzt 

sich aus den Begriffen „Selbst“ und „Bewusstsein“ zusammen. Die Bedeutung von 

„Selbstbewusstsein“ erschließt sich folglich durch die Definition der beiden 

einzelnen Komponenten. Aufgrund dessen setzt sich das „Selbstbewusstsein“ laut 

Albert Newen aus dem Selbst und den damit verbundenen Ich-Gedanken, sowie 

Aspekten der Meinigkeit, der Personalität und den Funktionen des Bewusstseins, 

wie Empfindung, Wahrnehmung und Denken zusammen (vgl. Newen 2000, 23). 

Der Begriff „Selbstbewusstsein“ kann schließlich als ein „Sich-seines-Selbst-

bewusst-Sein“ beschrieben werden. Ein im wörtlichen Sinn selbstbewusster 

Mensch reflektiert also bewusst seine Person, er denkt über sich nach und ordnet 

diese Gedanken als zu sich selbst gehörend ein, wodurch er sich als ein Selbst 

wahrnimmt. 

In dieser Hinsicht ist ein im alltagssprachlichen Sinn selbstbewusster Mensch 

sich oft seiner selbst nicht wirklich bewusst. Vielmehr stimmen bei ihm 

persönliche Ideale und Selbstbild überein. Entscheidend ist für einen im 

alltagssprachlichen Sinn selbstbewussten Menschen also nicht, was er ist, 

sondern dass er positiv über sich denkt. Oder im Freudschen Sinn: Ich-Ideal und 

Ich (hier wird der Begriff „Ich“ in einem ganzheitlichen Sinn verwendet und 

bezieht sich somit nicht allein auf das Ich als Vermittler-Instanz zwischen Es und 
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Über-Ich) stimmen weitgehend miteinander überein. Diese harmonische 

Beziehung ist zunächst kein Problem, steigert sie sich jedoch bis zum Narzissmus 

(gemeint ist hier der Narzissmus in pathologischer Form, also das, was Freud 

unter sekundärem Narzissmus versteht), tritt die vorhin beschriebene Situation 

ein: Der Mensch entwickelt ein verzerrtes Selbstbild und sieht in sich selbst die 

Verkörperung eines eigenen Ich-Ideals. Er verschmilzt also gewissermaßen mit 

seinem Ich-Ideal. 

Ein Mensch kann sich nur dann seines Selbst bewusst sein, wenn er alle Teile 

seiner Persönlichkeit zur Kenntnis nimmt. Wobei zur Kenntnis nehmen nicht 

bedeutet, dass die Person alle Bereiche ihrer Persönlichkeit kennen muss, denn 

bestimmte Bereiche sind dem Menschen aufgrund unbewusster Vorgänge nicht 

zugänglich. Die Person soll also akzeptieren, dass ihre Persönlichkeit aus 

verschiedenen und vor allem auch gegensätzlichen Aspekten besteht. 

Infolgedessen ist ein Mensch dann „selbstbewusst“, wenn er diese inneren 

Spannungen akzeptiert und sein Selbst weder allein durch die Ansprüche der 

Außenwelt noch allein durch seine inneren Triebe definiert. Somit bildet eine 

ganzheitliche Person-Wahrnehmung die Voraussetzung für das 

Selbstbewusstsein. Um Missverständnisse zu vermeiden, muss an dieser Stelle 

jedoch noch einmal betont werden, dass der Begriff „ganzheitlich“ hier in Bezug 

auf die unterschiedlichen Persönlichkeitsaspekte keine Widerspruchsfreiheit 

impliziert. Im Vordergrund steht vielmehr, wie bereits beschrieben, die 

Akzeptanz der Vielschichtigkeit des eigenen Selbst. 

Nun stellt sich die Frage, welche pädagogischen Maßnahmen für diesen Prozess 

des Sich-selbst-bewusst-Werdens hilfreich sein können. In erster Linie ist es 

wichtig, die Schülerin bzw. den Schüler als Individuum wahrzunehmen. Denn 

wenn eine Schülerin oder ein Schüler das Gefühl hat, als Einzelwesen 

wahrgenommen zu werden, vermittelt ihr bzw. ihm das, dass sie bzw. er mit den 

eigenen Bedürfnissen ernstgenommen wird. Das wiederum zeigt, dass sie bzw. er 

sich nicht der Masse anpassen muss, um wertgeschätzt zu werden. Diese Art von 

Respekt und Akzeptanz ist für die Unterstützung der zu Beginn beschriebenen 

Entwicklung eines Selbstbewusstseins sehr hilfreich. Zudem sollte die Lehrperson 
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Erfahrungsräume schaffen, in denen die Schülerin bzw. der Schüler die eigenen 

Bedürfnisse besser kennenlernt. In diesem Zusammenhang ist zum Beispiel die 

Thematisierung verschiedener „Lerntypen“ sinnvoll, wobei es jedoch nicht darum 

gehen soll, Schülerinnen und Schüler einem bestimmten Lerntyp zuzuordnen, 

sondern vielmehr ein Bewusstsein dafür zu schaffen, dass jeder Mensch auf 

unterschiedliche Art und Weise lernt. Die Schülerin bzw. der Schüler soll 

unterschiedliche Lernmethoden kennenlernen und ausprobieren, welche 

Strategien sich für sie bzw. ihn als wirksam erweisen. 

In weiterer Folge sind Reflexionsphasen von großer Wichtigkeit, denn diese 

ermöglichen den Schülerinnen und Schülern die Bewusstmachung ihrer 

Handlungsmotive. Wer immer wieder über das eigene Handeln in verschiedenen 

Situationen nachdenkt, lernt sich selbst besser zu verstehen und erlangt somit 

mehr und mehr Einsicht in das eigene Selbst, also mehr Selbstbewusstsein. 

Selbstreflexion ist jedoch nicht nur für Schülerinnen und Schüler ein wichtiges 

Thema, sondern vor allem auch für Lehrpersonen. Denn professionelle 

Lehrpersonen zeichnen sich nicht nur durch Fachwissen, didaktische und 

methodische Kompetenz aus, sondern auch durch Reflexionsfähigkeit. Dabei 

sollen sie nicht nur ihren Unterricht und dessen Wirkung reflektieren, sondern 

darüber hinaus auch den Einfluss persönlicher Gedanken, Gefühle Phantasien, 

Erfahrungen und Erwartungen (vgl. Hierdeis 2016, 150). In diesem 

Zusammenhang spricht Helmwart Hierdeis von „Psychoanalytischer 

Selbstreflexion“, denn er versteht darunter die „Aufklärung über den persönlichen, 

sozialen und institutionellen unbewussten Subtext des pädagogischen Handelns“ 

(vgl. ebd.). 

Ebenso wichtig ist es, die Schülerinnen und Schüler Verantwortung übernehmen 

zu lassen. Mit Bezug auf Freuds Strukturmodell der Psyche lässt sich nämlich 

argumentieren, dass die Schülerinnen und Schüler dadurch lernen können, ihre 

„Triebe“ zu kontrollieren und sich mit den Ansprüchen ihres Über-Ichs 

auseinanderzusetzen. In Hinblick auf den Lehrplan kann dieser Prozess als 

Fortschritt in der Entwicklung der Schülerinnen und Schüler zu 

eigenverantwortlichen Persönlichkeiten beschrieben werden. 
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5. Kierkegaard, Freud und Jung – ein Vergleich 

 

Ziel dieses Kapitels ist ein Vergleich der Selbstkonzeptionen Kierkegaards, Freuds 

und Jungs. Dabei sollen sowohl Gemeinsamkeiten als auch Unterschiede 

herausgearbeitet werden. Ein Vergleich der drei Theorien erweist sich deshalb als 

sinnvoll, weil alle drei Konzepte sowohl psychologische als auch philosophische 

Anknüpfungspunkte enthalten. Obwohl Kierkegaard ein Philosoph war, standen 

seine Gedanken der Psychologie sehr nahe. Er hat sich schließlich mit dem 

menschlichen Innenleben auseinandergesetzt, unter anderem sehr ausführlich 

mit Angst und Verzweiflung.  

„Γνῶθι σεαυτόν (Gnothi seauton)“, „Erkenne dich selbst!“ – in dieser 

altgriechischen Weisheit liegt nach Hans-Jürgen Wirth der Leitgedanke der 

frühen psychoanalytischen Therapie (vgl. Wirth 2004, 17). Die Psychoanalyse als 

Therapieform zielt nämlich auf die Bewusstmachung unbewusster Vorgänge ab 

und führt folglich im weiteren Sinne dazu, dass der Mensch „sich seiner selbst 

bewusst werden kann, ja bewusst werden muss, will er zu höheren Stufen des 

Menschseins gelangen“ (ebd.). Dieses Thema, nämlich die menschliche 

Selbsterkenntnis, war schon in der Antike ein zentrales Anliegen der Philosophie. 

Der Ursprung dafür liegt bei Heraklit: „Allen Menschen ist zuteil, sich selbst zu 

erkennen und verständig zu denken.“ (Heraklit 1903, DK 22 B 116) Doch die 

menschliche Selbsterkenntnis beschäftigte nicht nur die Philosophen der Antike, 

sondern weckte auch später und sogar heute noch das Interesse vieler 

Philosophinnen und Philosophen. In der Reflexion der menschlichen 

Selbsterkenntnis liegt infolgedessen der philosophische Kern von Freuds 

Psychoanalyse und Jungs Analytischer Psychologie. 

 

Freud war ein Psychologe, der durch sein Werk zahlreiche Philosophen, unter 

ihnen Erich Fromm, Paul Ricœur und Jürgen Habermas beeinflusst hat, obwohl 

er sich selbst sehr klar von der Philosophie distanzierte, da er sie für eine 

Scheinwissenschaft hielt. So schrieb Freud in seiner „Neue[n] Folge der 

Vorlesung zur Einführung in die Psychoanalyse“: 
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„Die Philosophie ist der Wissenschaft nicht gegensätzlich, sie gebärdet sich selbst 
wie eine Wissenschaft, arbeitet zum Teil mit den gleichen Methoden, entfernt sich 
aber von ihr, indem sie an der Illusion festhält, ein lückenloses und 
zusammenhängendes Weltbild liefern zu können, das doch bei jedem Fortschritt 
unseres Wissens zusammenbrechen muß.“ (Freud 1932a, 173) 

Des Weiteren kritisiert Freud an der Philosophie, dass sie „den Erkenntnisgewinn 

unserer logischen Operationen überschätzt und etwa noch andere Wissensquellen 

wie die Intuition anerkennt“ (ebd). Schließlich bemängelt er auch den 

eingeschränkten Adressatenkreis der Philosophie, der laut ihm auf die 

Oberschicht reduziert ist (vgl. Freud 1932a, 173).  

 

Sowohl Kierkegaard als auch Freud und Jung betrachten das Selbst bzw. das Ich 

als eine geistige Entität. Beim Vergleich von Kierkegaards Selbst mit Freuds Ich 

und Jungs Selbst zeigen sich zudem Gemeinsamkeiten, was ihre synthetische 

Funktion betrifft. Denn Freud sieht den „Zug zur Synthese seiner Inhalte und zur 

Zusammenfassung und Vereinheitlichung seiner seelischen Vorgänge“ als 

charakteristisches Merkmal des Ichs. Diese Synthese von Gegensätzen spielt auch 

für Kierkegaards Selbst eine zentrale Rolle. 

„Das Selbst ist ein Verhältnis, das sich zu sich selbst verhält, oder es ist in diesem 
Verhältnis jenes, dass dieses sich zu sich selbst verhält; das Selbst ist nicht das 
Verhältnis, sondern dass sich das Verhältnis zu sich selbst verhält.“      
(Kierkegaard 2017, 13) 

Freuds Ich wäre in diesem Fall das Verhältnis, das Selbst bei Kierkegaard ist 

jedoch noch mehr als dieses Verhältnis. Es ist etwas Dynamisches, Kierkegaards 

Selbst ist immer in Bewegung.  

Auch für Jungs Selbstbegriff spielt die Synthese von Gegensätzen eine zentrale 

Rolle, schließlich definiert Jung das Selbst als das „eidos (Idee) aller supremen 

Ganzheits- und Einheitsvorstellungen“. Denn er sieht im Selbst die Vereinigung 

von Bewusstsein und Unbewusstsein. Während er das Ich als „Zentrum des 

Bewusstseinsfeldes“, als „Subjekt aller persönlichen Bewusstseinsakte“ (vgl. Jung 

1976, 12) bezeichnet, definiert er das Selbst als das „Gesamtphänomen der 

Persönlichkeit“, das über das Bewusstsein hinausgeht und auch alle unbewussten 
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Aspekte der Persönlichkeit einschließt. Was das Ich also vom Selbst 

unterscheidet, ist laut Jung der Grad des Bewusstseins. 

Während Freud in seinem Strukturmodell der Psyche vom Ich als 

Persönlichkeitsinstanz und somit von einem Teilgebiet der Persönlichkeit 

spricht, verwenden Kierkegaard und Jung den Begriff „Selbst“ als Bezeichnung für 

die Gesamtpersönlichkeit des Menschen. Allerdings verwendet Freud den Begriff 

„Ich“ in seinen Werken nicht immer einheitlich. In „Zur Einführung des 

Narzißmus“ zum Beispiel verwendet er den Begriff „Ich“ häufig in der Bedeutung 

von „Selbst“, da das Ich in diesem Werk immer wieder als Gesamtphänomen der 

Persönlichkeit im Fokus steht. 

Das Selbst manifestiert sich folglich in der Persönlichkeit des Menschen. Für 

Kierkegaard bedeutet das Selbst Existenz, somit zeigt sich das Selbst des 

Menschen dadurch, dass er existiert. Sein Selbst drückt sich in seinen 

Entscheidungen aus, denn der Mensch wählt sich Kierkegaard zufolge immer 

wieder selbst.  

Das Ich manifestiert sich Freud zufolge bei inneren Konflikten. Während das Es 

nämlich die ungezähmte Leidenschaft und das Über-Ich die Moralität vertritt, 

wird das Ich von Vernunft und Besonnenheit geleitet und übernimmt dadurch 

eine vermittelnde Funktion (vgl. Freud 1933, 107). Die Lösung solcher Konflikte 

ist Ausdruck des Selbst. Indem das Ich nämlich danach strebt, den Willen des Es 

in Handlung umzusetzen, dabei aber eine Zensur vornimmt, indem es versucht, 

die Triebe des Es zu zügeln und in weiterer Folge die Forderungen des Über-Ichs 

zu berücksichtigen, wird aus Es, Ich und Über-Ich ein Selbst. Mit den Worten 

Jungs: Bewusste und unbewusste Aspekte der Persönlichkeit werden miteinander 

vereint. 

Ist ein Mensch nicht im Stande, diese inneren Konflikte zu lösen bzw. geraten die 

beschriebenen Persönlichkeitsinstanzen in Ungleichgewicht, dann wirkt sich das 

Freud zufolge negativ auf die psychische Gesundheit des Menschen aus. Ein 

gesundes Selbst ist laut Freud ein Selbst, das alle Persönlichkeitsaspekte 

berücksichtigt. Gesundheit bedeutet für Freud folglich das Gleichgewicht 

zwischen Es, Ich und Über-Ich. 
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Für Kierkegaard ist Selbst-Bewusstsein, also das Bewusstsein ein Selbst zu haben, 

für das psychische Wohlbefinden von großer Bedeutung. Auch wenn dieses 

Bewusstsein beim Menschen zunächst Unzufriedenheit erzeugt und dazu führt, 

dass die bzw. der Betroffene ein anderer sein möchte, so bildet dieses Selbst-

Bewusstsein letztendlich die Basis dafür, um Gott näherzukommen. Diese 

Annäherung an Gott stellt für Kierkegaard die höchste Form der menschlichen 

Existenz dar. Hat der Mensch diese, nämlich die religiöse, Existenzform erreicht, 

ist er zum ersten Mal wirklich glücklich. 

Auch Jung sieht im Selbst-Bewusstsein die Grundlage für psychisches 

Wohlbefinden, denn ihm zufolge wird der Mensch erst zu dem, was er ist, wenn 

er sich seines Selbst bewusst wird (vgl. Seelig 1995, 83). Diesen Prozess der 

„Selbstwerdung“ bezeichnet Jung als Individuation. 

 

Was die Auffassung von Religion betrifft, könnten Freud und Kierkegaard nicht 

unterschiedlicher sein. Während Religion bei Kierkegaard nämlich die höchste 

Form der menschlichen Existenz darstellt, versteht Freud religiösen Glauben als 

einen regressiven Akt. Den Glauben an einen allmächtigen, schützenden Gott 

setzt Freud mit der Regression in ein kindliches Stadium gleich. Schließlich 

erfüllt die Religion ihm zufolge für den erwachsenen Menschen dieselbe 

Funktion wie der Vater für das hilflose Kind. Freud setzt also Gott mit einer 

erhöhten Vaterfigur gleich. (Freud 1921c, 127 ff.) Darüber hinaus bezeichnet er die 

Religion als eine Illusion, als einen Glauben, der im Dienste der Erfüllung eines 

sehr starken Wunsches steht. Folgendes Zitat aus Freuds Schrift „Die Zukunft 

einer Illusion“ soll darlegen, um welche Art von Wunsch es sich handelt: 

„Durch das gütige Walten der göttlichen Vorsehung wird die Angst vor den 
Gefahren des Lebens beschwichtigt, die Einsetzung einer sittlichen Weltordnung 
versichert die Erfüllung der Gerechtigkeitsforderung, die innerhalb der 
menschlichen Kultur so oft unerfüllt geblieben ist, die Verlängerung der irdischen 
Existenz durch ein zukünftiges Leben stellt den örtlichen und zeitlichen Rahmen 
bei, in dem sich diese Wunscherfüllungen vollziehen sollen.“ (Freud 1927c, 352) 

Der Mensch wünscht sich also Schutz, Sicherheit und Gerechtigkeit.  

Zusammenfassend betrachtet stellt die Religion für Freud somit eine kindliche 

Sehnsucht nach einem Retter in Not bzw. einem beschützenden Vater dar. 
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Jung hingegen misst der Religion, ebenso wie Kierkegaard, eine große Bedeutung 

für das psychische Wohlbefinden des Menschen bei. Denn ihm zufolge hat die 

Religion, genauso wie auch die Psychotherapie, die Funktion, das Leiden des 

menschlichen Geistes, der menschlichen Psyche oder der menschlichen Seele zu 

heilen (vgl. Seelig 1995, 96). Jung geht sogar noch weiter und sieht im 

menschlichen Selbst ein Symbol Gottes, da er Parallelen zwischen der dreifachen 

Sohnschaft und der Trichotomie von Körper, Geist und Seele zieht. 
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6. Die Etablierung des Selbstbegriffs in der Psychoanalyse 

 

6.1. Heinz Hartmann: Ein Paradigmenwechsel 

 

Heinz Hartmann sieht in Freuds Strukturmodell der Psyche eine Lücke: 

„In der Analyse wird nicht immer klar zwischen Ich, Selbst und Persönlichkeit 
unterschieden. Aber eine solche Trennung der Begriffe erscheint wesentlich, wenn 
wir diese komplizierten Probleme [u.a. Narzissmus und Ich-Besetzung] konsequent 
im Lichte der Freudschen Strukturpsychologie sehen wollen.“ (Hartmann 1997, 131f) 

Aufgrund dieser mangelnden Begriffsunterscheidung betrachtet er Freuds 

Theorie lediglich als Vorläufer einer Strukturtheorie der Persönlichkeit (vgl. 

Ludwig-Körner 1992, 153). Hartmann vermisst nämlich eine übergreifende 

Struktur, gewissermaßen den Inhaber aller drei Funktionen, ein Selbst. Deshalb 

führt der Psychiater und Psychoanalytiker die Unterscheidung von Ich und Selbst 

in die Psychoanalyse ein und evoziert dadurch einen Paradigmenwechsel – die 

Ich-Psychologie bildet den Beginn eines neuen Kapitels der Psychoanalyse. 

Infolgedessen gilt Hartmann als Begründer der Ich-Psychologie. 

Hartmann bezieht sich auf Freuds Strukturmodell der Psyche und definiert das 

Ich als ein „Teilgebiet der Persönlichkeit“ (vgl. Hartmann 1997, 120). Das Ich 

fungiert demnach als Funktionsträger, als ein Vertreter der Realitätsprüfung und 

Triebregulierung. Hartmann betont in Bezug darauf besonders die „Umweg-

Leistungen“ des Ichs, schließlich hemmen die Ich-Funktionen Handeln und 

Denken die unmittelbare Triebabfuhr und verleihen dem Ich somit ein Stück 

mehr Unabhängigkeit von der Außenwelt, der Libido des Es und der Strenge des 

Über-Ichs (vgl. ebd.). 

Im Gegensatz zum Ich ist das Selbst keine Funktion, sondern eine 

Gesamtorganisation, die sich einerseits als eigenständige Struktur über die 

Instanzen Es, Ich und Über-Ich hinwegsetzt und andererseits alle diese Instanzen 

in sich zu einer Ganzheit vereint. Daraus lässt sich schließen, dass Hartmann das 

Selbst als die Gesamtpersönlichkeit des Menschen versteht. In dieser Hinsicht 
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ergibt sich eine Parallele zwischen Carl Gustav Jungs und Heinz Hartmanns 

Selbst, denn beide betrachten das Selbst als ein „Gesamtphänomen“. 

An dieser Stelle muss genauer erläutert werden, warum sich das Selbst zum einen 

über die Instanzen hinwegsetzt und zum anderen alle Instanzen integriert. 

Hartmanns Selbst hebt sich deshalb vom Ich ab, weil die Hauptaufgabe des Ichs 

in der Erfüllung der vorhin genannten Funktionen liegt, das Selbst hingegen hat 

in diesem Sinne keine Funktion, es ist und sein Sein liegt in der Einheit der 

Instanzen begründet. 

Was vorerst nach einem Widerspruch klingt, ist durch die komplexe 

Beschaffenheit des Selbst möglich – es ist Verschiedenheit und Einheit zugleich. 

Die Verschiedenheit ist auf die unterschiedlichen und teilweise konkurrierenden 

Instanzen zurückzuführen und die Einheit ergibt sich aus dem Bestreben, „eine 

Person“ zu sein, d.h. der Mensch versucht innere Konflikte zu vermeiden 

respektive zu lösen, damit er sich als Einheit, als ein Selbst wahrnehmen kann. 

 

 

6.2. Heinz Kohut: Die Selbstpsychologie 

 

Mit Heinz Hartmanns Einführung des Selbstbegriffs war die Grundlage für eine 

neue Richtung in der Psychoanalyse geschaffen worden. Diese von Heinz Kohut 

begründete Richtung, nämlich die Selbstpsychologie, basiert jedoch nicht nur auf 

der Weiterentwicklung von Hartmanns Entwurf des Selbst, sondern auch auf der 

Überarbeitung von Freuds Konzept des Narzissmus (vgl. Müller 2015, 11). 

Kohuts Theorie berücksichtigt in dieser Hinsicht die aktuellen Entwicklungen, 

denn klassische Neurosen, wie sie Freud damals behandelte, werden heutzutage 

immer seltener, dafür steigt die Anzahl an Störungen des Selbst (vgl. Wolf 1989, 

3). 

Für die Entwicklung des Selbst ist die Beziehung zum Anderen von zentraler 

Bedeutung. Mit dem „Anderen“ ist ein Objekt gemeint, infolgedessen muss das 
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Selbst zwar als Subjekt vom Objekt abgegrenzt werden, das Objekt hat aber 

durch seinen Einfluss trotzdem einen wichtigen Anteil am Selbst. Dieser Einfluss 

ist jedoch von der Bedeutung des Objekts für das Subjekt abhängig, woraus sich 

folgern lässt, dass die ersten Bindungspersonen, wie zum Beispiel die Eltern, den 

größten Einfluss auf die Entwicklung des Selbst haben. Sie helfen dem Kind 

nämlich aus den einzelnen unterschiedlichen „Entwicklungskernen“ ein 

„kohäsives Selbst“ zu entwickeln. Lotte Köhler beschreibt „das Gefühl, eine 

Einheit in Raum und Zeit zu sein, die Eindrücke aufnimmt und Handlungen in 

Gang setzt“, als charakteristisches Merkmal eines „kohäsiven Selbst“ (vgl. Köhler 

2000, 13). Das Selbst ist also gekennzeichnet durch Einheit und Kontinuität, d.h. 

egal wo sich ein Mensch befindet, egal ob heute oder in zwanzig Jahren, der 

Mensch nimmt sich stets als eine Person wahr. Das bedeutet nicht, dass er sich 

im Laufe seines Lebens nicht verändert und weiterentwickelt, sondern dass er all 

seine Erfahrungen in sein Selbst integrieren kann und nicht das Gefühl hat, durch 

die Veränderungen nicht mehr er selbst zu sein. Denn in diesem Fall lässt sich 

nicht mehr von einem gesunden Selbst sprechen.  

Kohut geht davon aus, dass sich ein Kind zum Beginn seiner Entwicklung noch 

nicht als Einheit, sondern fragmentiert erlebt. D.h. es nimmt zwar seine 

einzelnen Körperteile wahr, aber nicht den ganzen Körper, es nimmt zwar seine 

Handlungen wahr, kann sie aber nicht auf sich selbst als Ursache zurückführen 

und sich aufgrund dieser Tatsachen auch nicht als Einheit, als Selbst erleben. 

Damit dem Kind diese Integrationsleistung gelingt, bedarf es einer Resonanz von 

außen. An diesem Punkt werden, wie zu Beginn erwähnt, die Objekte gebraucht. 

In diese Kategorie fällt alles, was dem Kind hilft, sich von der Außenwelt 

abzugrenzen und sich selbst als Einheit wahrzunehmen, alles, was beim Kind ein 

Interesse (sowohl im positiven als auch im negativen Sinn – egal ob positive oder 

negative Gefühle) auslöst, wie zum Beispiel: andere Menschen, Gegenstände oder 

Gedanken. Am wichtigsten sind jedoch die primären Bindungspersonen. Wie 

diese das fragmentarische Selbst des Kindes nach und nach zu einem 

ganzheitlichen Selbst zusammenführen, soll im Folgenden dargelegt werden. 
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„Ein Selbstobjekt ist ein Objekt, ohne das die eigene Selbstregulation nicht 
aufrechterhalten werden kann. Es wird dabei als Teil des eignen Selbst erlebt. Eine 
Selbstobjektbeziehung ist demnach ein subjektiver Erlebniszustand und hat 
gleichzeitig eine objektive Funktion.“ (Köhler 2000, 16) 

Doch nicht nur in der Kindheit sind Selbstobjekt-Repräsentanzen von großer 

Bedeutung. Für die Aufrechterhaltung eines gesunden, kohäsiven Selbst sind 

Selbstobjekt-Erfahrungen über das ganze Leben hinweg wichtig (vgl. Wolf 1989, 

14). 

Sind diese nicht mehr oder nicht mehr ausreichend vorhanden, kann es zu einer 

Fragmentierung des Selbst kommen. Dies äußert sich durch den Verlust von 

Selbstachtung und damit verbunden durch Depressionen, Gefühle der Leere und 

Angst (vgl. Wolf 1989, 14). Ein Mangel an Selbstobjekt-Erfahrungen kann also die 

psychische Gesundheit des Menschen gefährden.  

Eine therapeutische Behandlung nach den Methoden der Selbstpsychologie kann 

der bzw. dem Betroffenen dann dabei helfen, sein Selbst wieder zu stabilisieren 

und sie bzw. ihn dabei unterstützen, wieder ein kohäsives Selbst aufzubauen. Die 

Aufgabe der Therapeutin bzw. des Therapeuten ist es, zuerst eine positive 

Beziehung zur Patientin bzw. zum Patienten aufzubauen. Dabei spielt Empathie 

eine Schlüsselrolle. Die Einfühlung oder Introspektion stellt eine Methode dar, 

die der Therapeutin bzw. dem Therapeuten dabei hilft, in die „innere 

Erfahrungswelt“ der Patientin bzw. des Patienten vorzudringen. In diesem Fall 

handelt es sich um indirekte Introspektion. D.h. die Therapeutin bzw. der 

Therapeut muss selbst in seiner Vorstellung die Erfahrung der Patientin bzw. des 

Patienten machen. Der Unterschied zur klassischen Psychoanalyse ergibt sich 

also daraus, dass sich die Therapeutin bzw. der Therapeut auf die 

Selbstwahrnehmung der Patientin bzw. des Patienten einlässt. Es geht also um 

deren bzw. dessen subjektive Realität. Dadurch fühlt sie bzw. er sich verstanden. 

Die Therapeutin bzw. der Therapeut wird folglich zu einem Selbstobjekt, das die 

Patientin bzw. den Patienten beim Aufbau eines kohäsiven Selbst unterstützt 

(vgl. Wolf 1989, 10 f.).  

Ziel der Selbstpsychologie ist also ein kohäsives Selbst. Dieses entsteht 

schließlich dann, wenn der Mensch seine Erfahrungen so organisiert, „dass 
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daraus zum einen ein Gefühl von Bewußtsein, Personsein (oder Selbstsein) 

entsteht, zum anderen sich Affekte bilden, die ihrerseits mit inneren Zuständen des 

Selbst zusammenhängen und für die Kommunikation mit dem Selbst und mit 

anderen wichtig sind“ (Wolf 1989, 13). Konkret bedeutet das, dass das Selbstgefühl  

der bzw. des Betroffenen durch die Therapie gestärkt wird und sie bzw. er zum 

einen lernt, positive Selbsterfahrungen zu nutzen, zum anderen aber auch lernt, 

mit Ablehnung umzugehen und darüber hinaus auch Empathie für andere 

Menschen zu entwickeln (vgl. Mertens 2011, 28). 
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7. Didaktischer Teil 

 

7.1. Stundenbild zum Thema: Das Selbst bei Sören Kierkegaard 

 

ÜBERSICHT: 

Klasse: 8. Klasse (AHS) 

Unterrichtsfach: Philosophie 

Thema: Das Selbst bei Sören Kierkegaard 

Umfang: Zwei Unterrichtsstunden (100 min.) 

 

LEHRPLANBEZUG: 

 Sich mit dem Wesen der Menschen auseinandersetzen 

-> Frage nach Sinn und Ziel menschlicher Existenz 

-> Menschenbilder 

 (Lehrplan Psychologie und Philosophie 2018) 

 

LERNZIELE: 

Richtziel: 

 Die Schülerinnen und Schüler setzen sich mit dem Wesen des Menschen 

auseinander. 

 

Grobziel: 

 Die Schülerinnen und Schüler lernen im Rahmen des Existenzialismus 

Kierkegaards Selbstbegriff kennen. 

 

Feinziele: 

 Die Schülerinnen und Schüler können Kierkegaards Selbstbegriff 

definieren (Reproduktion) und erklären. (Reorganisation) 

 Die Schülerinnen und Schüler können die drei Formen der Verzweiflung 

nach Kierkegaard beschreiben (Reproduktion) und sie mithilfe von 

Beispielen aus dem Alltag erläutern. (Reorganisation und Transfer) 



60 
 

 Die Schülerinnen und Schüler können die Begriffe „Verzweiflung“ und 

„Selbst“ miteinander in Beziehung setzen. (Transfer) 

 

 

PLANUNGSRASTER 1:  

Erste Unterrichtsstunde zum Thema „Das Selbst bei Sören Kierkegaard“ 

Unterrichtsphase Inhalt Methode und 
Sozialform 

Medien Zeit 

 
1. Einführungsphase 

 

 
Was ist das Selbst? 

 
Mentimeter, 
Diskussion im 
Plenum 

 
Computer, 
Beamer,  
Smartphones  

 
ca. 10 
min.  

 
2. Erarbeitungsphase 

 
Kierkegaards 
Selbstbegriff 

 
Close Reading: 
Lesen und 
Interpretieren 
einer Textstelle 
aus Kierkegaards 
„Die Krankheit 
zum Tode“ 
(Definition des 
Begriffs „Selbst“) 
Einzelarbeit 
 

 
Handout mit 
der 
relevanten 
Textstelle 
(Definition 
des Begriffs 
„Selbst“) 
 

 
ca. 15 
min. 

 
3.  Ergebnissicherung 

 
Kierkegaards 
Selbstbegriff 

 
Besprechung der 
Ergebnisse im 
Plenum 
 

 
Tafel, Kreide 

 
ca. 15 
min. 

 
4.  Präsentationsphase 

 
Die drei Formen der 
Verzweiflung nach 
Kierkegaard: 
Teil 1: Verzweiflung 
durch fehlendes 
„Selbst-Bewusstsein“  
 

 
Lehrerinnen- bzw. 
Lehrervortrag  

 
Handout zu 
den drei 
Formen der 
Verzweiflung 
nach 
Kierkegaard 

 
ca. 10 
min. 
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KOMMENTAR ZUM PLANUNGSRASTER 1 : 

 

1. Einführungsphase 

Die Lehrperson lässt die Schülerinnen und Schüler den Begriff „Selbst“ 

definieren. Sie bedient sich dabei der App „Mentimeter“, ein Programm, mit dem 

sich einfach und kostenlos online Umfragen erstellen lassen. 

Mit der Funktion „Wortwolke“ lässt sich ein Brainstorming zum Thema erstellen. 

Unter der Verwendung eines eigenen Codes loggen sich die Lehrperson und die 

Schülerinnen und Schüler mit einem internetfähigen Gerät (zum Beispiel 

Smartphone oder Laptop) ein und gelangen dadurch zur vorher von der 

Lehrperson erstellten Umfrage. Dort erscheint die Frage: „Was ist das Selbst?“ 

Die Schülerinnen und Schüler können ihre Antworten am Smartphone eingeben. 

Dabei geht es nicht um eine ausführliche Begriffsdefinition, sondern mehr um die 

Aktivierung des Vorwissens und um das Wecken von Assoziationen. 

Infolgedessen sollen die Schülerinnen und Schüler in Stichworten antworten. 

Jede Schülerin und jeder Schüler kann drei Antworten abschicken. Diese Anzahl 

lässt sich auch variieren, drei Antworten eignen sich für eine erste 

Ideensammlung jedoch sehr gut. 

Die App bietet sich für ein Brainstorming in dieser Form an, da alle Antworten 

berücksichtigt werden und Begriffe, die häufiger gewählt wurden, vergrößert 

erscheinen. So wird gleich sichtbar, welche Assoziationen der Begriff am 

häufigsten weckt. Zudem erscheinen die Begriffe in verschiedenen Farben, was 

ein angenehmes Bild erzeugt. Es empfiehlt sich, die Ergebnisse erst an die Wand 

zu projizieren, nachdem alle Schülerinnen und Schüler ihre Antworten 

abgeschickt haben, da sich die Schülerinnen und Schüler ansonsten zu sehr an 

den Antworten ihrer Mitschülerinnen und Mitschüler orientieren und nicht 

selbst nachdenken bzw. sich nicht trauen, neue, kreative Antworten 

abzuschicken. 

Die App sortiert die Antworten zwar gleich und fasst sie thematisch zusammen, 

bei philosophischen Begriffen wie dem Selbst ist dies jedoch schwierig, deshalb 

sollte die Lehrperson die Ergebnisse anschließend ordnen. Dies kann in der 
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Diskussion passieren. Die Ergebnisse sollen also in der anschließenden 

Diskussion noch einmal aufgegriffen und kurz besprochen werden.  

Es ist zu erwarten, dass die Schülerinnen und Schüler Begriffe wie Ich, Ego, 

Person, Persönlichkeit, Charakter, Subjekt, Seele usw. nennen. Das Ergebnis 

könnte also so ähnlich aussehen: 

 

Abbildung 2: Was ist das Selbst? Wortwolke in Mentimeter (Rainer 2019) 

 

2. Übungsphase 

Die Schülerinnen und Schüler erhalten ein Handout auf dem folgende Textstelle 

abgedruckt ist:  

„Der Mensch ist Geist. Doch was ist Geist? Geist ist das Selbst. Doch was ist das 
Selbst? Das Selbst ist ein Verhältnis, das sich zu sich selbst verhält, oder es ist in 
diesem Verhältnis jenes, dass dieses sich zu sich selbst verhält; das Selbst ist nicht 
das Verhältnis, sondern dass sich das Verhältnis zu sich selbst verhält. Der Mensch 
ist eine Synthese aus Unendlichkeit und Endlichkeit, aus dem Zeitlichen und dem 
Ewigen, aus Freiheit und Notwendigkeit, kurz: eine Synthese. Eine Synthese ist ein 

Verhältnis zwischen zweien. So gesehen ist der Mensch noch kein Selbst. Im 
Verhältnis zwischen zweien ist das Verhältnis als negative Einheit das Dritte, und 
die zwei verhalten sich zum Verhältnis und in dem Verhältnis zum Verhältnis; so 
ist das Verhältnis zwischen Seele und Körper unter der Bestimmung Seele ein 
Verhältnis. Verhält sich dagegen das Verhältnis zu sich selbst, dann ist dieses 
Verhältnis das positive Dritte, und dies ist das Selbst.“ (Kierkegaard 2017, 13) 

Sie sollen den Text in Einzelarbeit lesen und versuchen zu verstehen. Da die 

Definition relativ komplex ist, sollen die Schülerinnen und Schüler den Text 

mindestens dreimal langsam und genau lesen, auffällige Passagen markieren und 

sich Notizen dazu machen. 
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3. Ergebnissicherung 

An dieser Stelle werden die Ergebnisse der Einzelarbeit im Plenum gesammelt. 

Die Lehrperson fragt die Schülerinnen und Schüler nach ihrer Interpretation von 

Kierkegaards Selbst. Sie hält die Wortmeldungen stichpunktartig an der Tafel fest 

und kommentiert die Beiträge. 

Es ist zu erwarten, dass sich die Schülerinnen und Schüler bei der Definition des 

Selbst sehr eng an die Textstelle halten und dementsprechend folgende zwei 

Passagen wörtlich wiedergeben: „Geist ist das Selbst.“ „Das Selbst ist, dass sich 

das Verhältnis zu sich selbst verhält.“ Da sich durch diese wörtliche Wiedergabe 

nicht erschließen lässt, ob die Schülerinnen und Schüler die Definition wirklich 

verstanden haben, ist es wichtig, dass die Lehrperson an dieser Stelle nachfragt 

und die Schülerinnen und Schüler dazu animiert, den Inhalt in eigenen Worten 

wiederzugeben bzw. näher zu erklären. So kann die Lehrperson eventuelle 

Verständnisfehler korrigieren und Fehlendes ergänzen. 

 

4. Präsentationsphase  

Die Schülerinnen und Schüler erhalten vor dem Vortrag ein Handout zu den drei 

Formen der Verzweiflung nach Kierkegaard. Das Handout fungiert als 

Orientierungshilfe, womit die Schülerinnen und Schüler dem Vortrag der 

Lehrperson besser folgen können und eigene Notizen machen können. 

Außerdem dient es ihnen später als Lernunterlage. 

 

Die Lehrperson führt die Schülerinnen und Schüler in die drei Formen der 

Verzweiflung nach Kierkegaard ein. D.h. sie erklärt den Schülerinnen und 

Schülern, dass Bewusstsein, nämlich Selbstbewusstsein im eigentlichen Sinne, für 

das Selbst eine zentrale Rolle spielt und sich dadurch nach Kierkegaard drei 

verschiedene Formen der Verzweiflung ergeben, nämlich „Verzweiflung durch 

fehlendes „Selbst-Bewusstsein“, „verzweifelt nicht man selbst sein wollen“ und 

„verzweifelt man selbst sein wollen“. 

Anschließend erläutert die Lehrperson den Schülerinnen und Schülern die erste 

Form der Verzweiflung nach Kierkegaard, nämlich Verzweiflung durch fehlendes 
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„Selbst-Bewusstsein“. Dabei geht sie darauf ein, dass Kierkegaard das fehlende 

Bewusstsein, ein Selbst zu haben, mit einem Mangel an Geist in Verbindung 

setzt, was wiederum zur Folge hat, dass die oder der Betroffene nicht im Stande 

ist, die Wahrheit und somit Gott zu erkennen. Die Lehrperson weist die 

Schülerinnen und Schüler auf die Konsequenz dieser „Geistlosigkeit“ hin; diese 

äußert sich durch die ständige Suche nach Ablenkung von außen, stellt also 

gewissermaßen eine Flucht in die Sinnlichkeit dar (vgl. Kierkegaard 2017, 48). Die 

Lehrperson macht an dieser Stelle darauf aufmerksam, dass das für Kierkegaard 

jedoch nicht der richtige Weg ist, um zu seinem Selbst zu finden. Denn dieses 

noch fehlende „Selbst-Bewusstsein“ stellt für ihn gleichzeitig auch eine 

Uneinsichtigkeit bezüglich dem Verzweifelt-Sein dar und das macht diese Form 

der Verzweiflung zur gefährlichsten (vgl. Kierkegaard 2017, 50). Die Lehrperson 

erklärt, dass die Gefahr darin besteht, dass die oder der Betroffene aufgrund der 

ständigen Ablenkung glücklich ist und deshalb keine Notwendigkeit sieht, etwas 

an der bestehenden Situation zu ändern. Dadurch bleibt sie oder er weiterhin 

noch weit von Gott entfernt. 

 

 

PLANUNGSRASTER 2: 

Zweite Unterrichtsstunde zum Thema „Das Selbst bei Sören Kierkegaard“ 

 

 
1. Präsentationsphase 1 

 
Die drei Formen der 
Verzweiflung nach 
Kierkegaard: 
Teil 2: verzweifelt 
nicht man selbst sein 
wollen 

 
Lehrer- 
bzw. 
Lehrerinnen-
vortrag 

 
Handout zu 
den drei 
Formen der 
Verzweiflung 
nach 
Kierkegaard 

 
ca. 5 min. 

 
2. Transferphase 1 

 
Die zweite Form der 
Verzweiflung: 
verzweifelt nicht 
man selbst sein 
wollen – Wie macht 
sich diese Form von 
Verzweiflung 

 
Think-Pair-Share 

 
Tafel, Kreide 

 
ca. 25 
min. 
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heutzutage im Alltag 
bemerkbar? Welche 
Rolle spielen in 
diesem 
Zusammenhang die 
neuen Medien? 
Inwiefern ist ein 
„Selfie“ Ausdruck der 
Verzweiflung, 
verzweifelt nicht 
man selbst sein zu 
wollen? 
 

 
1. Präsentationsphase 2 

 
Die drei Formen der 
Verzweiflung nach 
Kierkegaard: 
Teil 3: verzweifelt 
man selbst sein 
wollen 

 
Lehrer- 
bzw. 
Lehrerinnen-
vortrag 

 
Handout zu 
den drei 
Formen der 
Verzweiflung 
nach 
Kierkegaard 

 
ca. 5 min. 

 
2. Transferphase 2 

 
Die dritte Form der 
Verzweiflung: 
verzweifelt man 
selbst sein wollen 

 
Diskussion im 
Plenum 

 
Tafel, Kreide 

 
ca. 15 
min. 

 

 

KOMMENTAR ZUM PLANUNGSRASTER 2: 

 

1. Präsentationsphase 1 

Die Lehrperson erklärt den Schülerinnen und Schülern die zweite Form der 

Verzweiflung nach Kierkegaard, nämlich „verzweifelt nicht man selbst sein 

wollen“. Dabei geht die Lehrperson darauf ein, dass es Menschen gibt, die sich 

zwar selbst als verzweifelt bezeichnen, die jedoch nicht die richtige Vorstellung 

vom Begriff „Verzweiflung“ besitzen und infolgedessen einen äußeren Grund für 

ihre Verzweiflung vorschieben (vgl. Kierkegaard 2017, 54). 

Die Lehrperson weist ebenfalls auf die mangelnde Selbstreflexion hin, die dazu 

führt, dass sich die Verzweiflung bei der oder dem Betroffenen als bloßes Leiden 

manifestiert (vgl. Kierkegaard 2017, 58). Die Folge davon ist, dass sie oder er nicht 
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sie oder er selbst sein will bzw. nicht ein Selbst sein will oder noch schlimmer, 

verzweifelt ein anderer sein will (vgl. Kierkegaard 2017, 60). Die Lehrperson 

informiert über die Konsequenzen dieses Wunsches, nämlich die Entfernung 

vom eigenen Selbst, aber gleichzeitig auch die Annäherung an die Wahrheit 

durch das Bewusstsein über die Existenz eines Selbst. 

Die Lehrperson betont folglich, dass für die zweite Form der Verzweiflung, also 

„verzweifelt nicht man selbst sein wollen“, ein gewisser Grad an Bewusstsein 

notwendig ist, das zugleich mit einem gewissen Maß an Unzufriedenheit mit 

dem eigenen Selbst einhergeht. 

Die Lehrperson erklärt das Zustandekommen der Verzweiflung durch die 

Oberflächlichkeit der oder des Betroffenen, die oder der sein Selbst lediglich auf 

Äußerlichkeiten beschränkt.  

Die Schülerinnen und Schüler können sich während dieser Unterrichtsphase am 

Handout orientieren, das sie in der letzten Unterrichtsstunde erhalten haben, 

und es gegebenenfalls mit eigenen Notizen ergänzen. 

 

2. Transferphase 1 

Die Schülerinnen und Schüler sollen sich Gedanken darüber machen, wie sich die 

zweite Form der Verzweiflung, nämlich „verzweifelt nicht man selbst sein 

wollen“, heutzutage im Alltag bemerkbar macht. Dabei sollen sie 

berücksichtigen, welche Rolle dabei die neuen Medien spielen und inwiefern ein 

„Selfie“ Ausdruck der Verzweiflung, verzweifelt nicht man selbst sein zu wollen, 

ist. Diese Aufgabenstellung erfordert eine Transferleistung, wodurch der 

vorangegangene Vortrag vertieft wird. 

In dieser Unterrichtsphase wird mit der Methode „Think-Pair-Share“ gearbeitet: 

Zuerst machen sich die Schülerinnen und Schüler ca. drei Minuten alleine 

Gedanken zur gestellten Frage (Think), danach tauschen sie sich ca. zehn 

Minuten lang mit ihrer Sitznachbarin bzw. ihrem Sitznachbarn aus (Pair) und 

abschließend werden die Ergebnisse im Plenum gesammelt und diskutiert 

(Share). Die Lehrperson leitet die Diskussion und hält die Ergebnisse 
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stichpunktartig an der Tafel fest. Für die Share-Phase ist ein zeitlicher Rahmen 

von ca. zwölf Minuten vorgesehen. 

Diese Unterrichtsmethode hat viele Vorzüge: Alle arbeiten mit, die Schülerinnen 

und Schüler werden zu eigenständigem Denken angeregt, sie vertiefen den 

Lernstoff durch die Wiederholung und das wechselseitige Erklären, außerdem 

berücksichtigt die Methode verschiedene Lerntypen, da unterschiedliche 

Sozialformen zum Einsatz kommen.  

Es ist zu erwarten dass die Schülerinnen und Schüler die zweite Form der 

Verzweiflung, nämlich „verzweifelt nicht man selbst sein wollen“ aufgrund ihrer 

eigenen sozialen Realität mit dem Phänomen des Gruppenzwangs in Verbindung 

bringen, schließlich ist der Gruppenzwang bei Jugendlichen meist sehr hoch. Um 

zu einer bestimmten Gruppe dazuzugehören, kaufen sie sich dieselbe Kleidung, 

passen ihre Meinung und ihre Werte an die der Gruppen an, oder beginnen sogar 

mit dem Rauchen oder trinken Alkohol, weil ihre Freunde es auch tun. 

Darüber hinaus verbringen Jugendliche heute sehr viel Zeit mit den neuen 

Medien. Sie nutzen verschiedene soziale Netzwerke und viele von ihnen posten 

dort „Selfies“. Diese dienen nicht nur der Selbstdarstellung, sondern auch der 

Selbstoptimierung. Denn durch die Reaktionen („Likes“ und Kommentare) ihrer 

Mitmenschen gleichen sie ihr Selbstbild mit dem Bild ab, das andere Menschen 

von ihnen haben und nehmen in weiterer Folge entsprechende Veränderungen 

an sich vor, um letztendlich bestimmten Idealen zu entsprechen. Eine Reflexion 

dieses Themas in Verbindung mit Kierkegaards Formen der Verzweiflung erweist 

sich für die Jugendlichen also durchaus als interessant, da sie an ihre Lebenswelt 

anknüpft.  

 

3. Präsentationsphase 2 

Die Lehrperson erklärt den Schülerinnen und Schülern die dritte Form der 

Verzweiflung nach Kierkegaard, nämlich „verzweifelt man selbst sein wollen“. 

Die Lehrperson erläutert, dass die Abwendung von den Äußerlichkeiten und die 

Hinwendung zum Ewigen für diese Form von Verzweiflung kennzeichnend sind. 
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Sie weist darauf hin, dass „verzweifelt man selbst sein wollen“ eine Vorstellung 

von Ewigkeit, folglich eine Vorstellung vom Selbst impliziert (vgl. Kierkegaard 

70) und dass diese Vorstellung vom Ewigen die Betroffenen zu einer Annäherung 

an die wirkliche Bedeutung des Begriffs „Verzweiflung“ führt. Denn Kierkegaard 

beschreibt „das Ewige und sich selbst verloren zu haben“ als Verzweiflung (vgl. 

Kierkegaard 2017, 71). 

Die Lehrperson setzt schließlich Kierkegaards dritte Form der Verzweiflung mit 

dem Begriff „Trotz“ in Verbindung, denn obwohl die Betroffenen verzweifelt sind, 

wollen sie nichts an der Situation ändern, da sie Angst haben, dadurch einen Teil 

ihres bzw. seines Selbst zu verlieren (vgl. Kierkegaard 2017, 82).  

Auch in dieser Unterrichtsphase können sich die Schülerinnen und Schüler 

wieder am Handout orientieren und es gegebenenfalls mit eigenen Notizen 

ergänzen.  

 

4. Tansferphase 2 

Die Lehrperson stellt folgende Frage: Welche Auslöser oder Situationen könnten 

dazu führen, dass ein Mensch verzweifelt er selbst sein möchte? Die 

Schülerinnen und Schüler erhalten an dieser Stelle die Möglichkeit, im Plenum 

darüber zu diskutieren, wodurch sie erneut eine Transferleistung erbringen. Die 

Lehrperson leitet auch hier wieder die Diskussion und hält die Ergebnisse 

stichpunktartig an der Tafel fest. 

Es ist zu erwarten, dass die Schülerinnen und Schüler das Gefühl, nicht akzeptiert 

zu werden, wie man ist, als möglichen Grund dafür anführen, dass ein Mensch 

verzweifelt er selbst sein möchte. Ein mögliches Beispiel aus ihrer Lebenswelt 

wäre folgendes: Die Mutter eines jungen Mädchens mag den Kleidungsstil ihrer 

Tochter nicht, sie würde sich wünschen, dass ihre Tochter öfter mal eine hübsche 

Bluse oder ein schönes Kleid anzieht, während ihre Tochter immer nur zerfetzte 

Jeans und bauchfreie T-Shirts trägt. Beim Shoppen entdeckt das Mädchen ein 

schönes Kleid. Obwohl es ihr sehr gut gefällt, kauft sie es sich nicht, da sie denkt, 

sie würde sich so dem Willen ihrer Mutter beugen und nicht mehr sie selbst sein. 

Dieses Beispiel lässt sich auch noch auf zahlreiche andere Aspekte anwenden, wie 
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zum Beispiel auf die Frisur, die Ausübung bestimmter Hobbys, die Wahl des 

Freundeskreises usw. Schließlich spiegeln Hobbys die persönlichen Interessen 

eines Menschen wider, die Art und Weise sich zu kleiden oder sich zu frisieren 

sagen etwas über den Geschmack der Person aus und die Wahl des 

Freundeskreises gibt Aufschluss über die persönlichen Werte. Durch all diese 

Entscheidungen bringt ein Mensch also sein Selbst zum Ausdruck und reagiert 

häufig empfindlich, wenn jemand versucht, diese persönlichen Entscheidungen 

zu stören. 
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7.2. Stundenbild zum Thema: Das Ich bei Sigmund Freud 

 

ÜBERSICHT: 

Klasse: 8. Klasse (AHS) 

Unterrichtsfach: Psychologie 

Thema: Das Ich bei Sigmund Freud 

Umfang: Eine Unterrichtsstunde (50 min.) 

 

LEHRPLANBEZUG: 

„Aspekte der Persönlichkeit“: 

 „Menschliches Erleben und Verhalten aus Sicht der 

Persönlichkeitspsychologie beschreiben“ (Lehrplan Psychologie und 

Philosophie 2018) 

 „Seelische Gesundheit und deren Beeinträchtigung diskutieren“ (ebd.) 

 

LERNZIELE: 

 

Richtziel: 

Die Schülerinnen und Schüler lernen, das menschliche Erleben und Verhalten 

aus Sicht der psychoanalytischen Persönlichkeitstheorie zu beschreiben. 

  

Grobziel: 

 Die Schülerinnen und Schüler lernen Freuds Strukturmodell der Psyche 

kennen. 

 Die Schülerinnen und Schüler lernen, wie innere Konflikte entstehen. 

 

Feinziele: 

 Die Schülerinnen und Schüler können Freuds Ich als Teilgebiet der 

Persönlichkeit definieren. (Reproduktion) 

 Die Schülerinnen und Schüler können die zentralen Funktionen des Es, 

des Ichs und des Über-Ichs nennen. (Reproduktion) 
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 Die Schülerinnen und Schüler können Freuds Strukturmodell der Psyche 

anhand eines Alltagsbeispiels erläutern. (Transfer) 

 Die Schülerinnen und Schüler können die Entstehung innerer Konflikte 

erklären. (Transfer) 

 

 

PLANUNGSRASTER: 

Unterrichtsphase Inhalt Methode und 
Sozialform 

Medien Zeit 

 
1. Einführungsphase 

 
 
 
 

 

 
Innere Konflikte 

 
Präsentation eines 
kurzen Videoclips 
im Plenum 

 
Computer 
oder Laptop 
(mit 
Internet-
verbindung), 
Beamer 
 

 
ca. 5 min.  

 
2. Reflexionsphase 

und Hinführung 
zum Thema 

 

 
Besprechung des 
Kurzfilms zu Freuds 
Strukturmodell der 
Psyche und 
Hinführung zum 
Thema 
 

 
Reflexion und 
Diskussion im 
Plenum 

 
/ 

 
ca. 10 
min. 

 
3. Erarbeitungsphase 

(kreatives Plakat) 
bzw. Transferphase 
(Rollenspiel) 

 
Freuds 
Strukturmodell der 
Psyche: Die drei 
Persönlichkeits-
instanzen (Es, Ich 
und Über-Ich), 
Entstehung innerer 
Konflikte 
 

 
Gruppenarbeit, 
Variante 1:  
Rollenspiel, 
Variante 2: 
Erstellung eines 
kreativen Plakats 

 
Handouts, 
Plakate, 
Stifte 

 
ca. 20 
min. 

 
4.  Präsentationsphase 

 
Freuds 
Strukturmodell der 
Psyche: Die drei 
Persönlichkeits-
instanzen (Es, Ich 
und Über-Ich), 
Entstehung innerer 
Konflikte 
 

 
Präsentation der 
Ergebnisse der 
Gruppenarbeiten 
(Rollenspiele und 
kreative Plakate) 

 
Fertige 
Plakate 

 
ca. 15 
min. 
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KOMMENTAR ZUM PLANUNGSRASTER: 

 

1. Einführungsphase 

Die Lehrperson präsentiert zum Einstieg in das Thema einen kurzen Videoclip 

zum Thema „innerer Konflikt“ (Link zum Video: https://www.bgmoedling-

bach.ac.at/das-instanzenmodell-von-sigmund-freud/). 

Bei dem Kurzfilm handelt es sich um ein Projekt von Schülerinnen des BG 

Bachgasse Mödling. In dem Video veranschaulichen vier Schülerinnen Freuds 

Strukturmodell der Psyche, indem sie einen inneren Konflikt darstellen. Dabei 

übernimmt eine Schülerin die Rolle des Es, eine die des Ichs und eine die des 

Über-Ichs. Zu Beginn des Videos fragt eine Schülerin ihre Freundin, ob sie am 

Abend mit ihr auf eine Party gehen möchte. Diese ist jedoch verunsichert, weil 

sie am nächsten Tag eine Schularbeit schreiben muss. Anschließend streiten sich 

zwei andere Schülerinnen, die symbolisch das Es und das Über-Ich vertreten, 

über die Vor- und Nachteile der Entscheidung, zur Party zu gehen. Die gefragte 

Schülerin sitzt währenddessen in der Mitte und fühlt sich hin- und hergerissen. 

Als ihr das Ganze zu viel wird, schreit sie laut „Stopp!“. Dann wendet sie sich 

wieder ihrer Freundin zu und meint: „Ich gebe dir noch Bescheid“, worauf sie sich 

verabschiedet. 

Das Video wurde deshalb für den Unterrichtseinstieg ausgewählt, weil es anhand 

eines Alltagsbeispiels zeigt, wie ein innerer Konflikt entsteht. Die 

unterschiedlichen Rollen lassen sich mit Freuds Strukturmodell der Psyche in 

Verbindung bringen und führen somit in das Thema ein. Durch die Wahl des 

Themas wird an die Lebenswelt der Schülerinnen und Schüler angeknüpft, was 

sich förderlich auf ihre Lernmotivation auswirkt. Zudem wurde das Video von 

Schülerinnen erstellt, der Input kommt also direkt aus der Peer-Group. 

Darüber hinaus erleichtert dieser Einstieg anschließend die Erarbeitungsphase. 

Die Schülerinnen und Schüler, die sich später für das Rollenspiel entscheiden, 

erhalten somit ein Beispiel dafür, wie sie dieses schauspielerisch umsetzen 

können. 

 

https://www.bgmoedling-bach.ac.at/das-instanzenmodell-von-sigmund-freud/
https://www.bgmoedling-bach.ac.at/das-instanzenmodell-von-sigmund-freud/
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2. Reflexionsphase und Hinführung zum Thema 

An dieser Stelle wird das Video gemeinsam im Plenum reflektiert. Die 

Lehrperson leitet die Diskussion und orientiert sich dabei an folgenden Fragen: 

Worum geht es im Video? Was ist zu sehen? Welche verschiedenen Rollen gibt 

es? Welche Funktion haben sie? Was könnte das Thema der heutigen Einheit 

sein? 

Es ist zu erwarten, dass die Schülerinnen und Schüler zunächst beschreiben, was 

sie im Video gesehen haben, nämlich eine Schülerin, die ihre Freundin fragt, ob 

sie am Abend mit ihr auf eine Party gehen möchte, und das, was sich bei dieser 

Schülerin anschließend im Kopf abspielt. Die Schülerinnen und Schüler werden 

den inneren Zwiespalt vermutlich als einen Streit zwischen „Engelchen und 

Teufelchen“, „Gut und Böse“, „Vernunft und Unvernunft“ beschreiben und 

folglich auf das Thema „Gewissen“ schließen. 

Die Lehrperson geht auf die Wortmeldungen der Schülerinnen und Schüler ein 

und stellt eine Verbindung zwischen dem Video und Freuds Strukturmodell der 

Psyche her. Dabei beschränkt sie sich jedoch nur auf die Struktur des Modells, 

denn die inhaltlichen Aspekte der einzelnen Persönlichkeitsinstanzen sollen die 

Schülerinnen und Schüler später selbst erarbeiten. Die Lehrperson erklärt den 

Schülerinnen und Schülern folglich, dass die menschliche Psyche Freud zufolge 

aus drei Instanzen besteht, die er als Es, Ich und Über-Ich bezeichnet, und dass 

jede einzelne Instanz eine spezifische Funktion hat und dadurch zum 

psychischen Gleichgewicht beiträgt. Außerdem merkt sie an, dass ein 

Ungleichgewicht zwischen den Instanzen zu einem inneren Konflikt führt. 

 

3. Erarbeitungsphase (kreatives Plakat) bzw. Transferphase 

(Rollenspiel) 

Die Lehrperson stellt zwei verschiedene Aufgaben zur Auswahl, die in 

Gruppenarbeit bearbeitet werden sollen. Bei der ersten Aufgabe handelt es sich 

um die Erstellung eines kreativen Plakats zu einer der Persönlichkeitsinstanzen. 

D.h. eine Gruppe entwirft entweder ein Plakat zum Es, zum Ich oder zum Über-

Ich. Das Plakat soll die zentralen Funktionen der jeweiligen 
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Persönlichkeitsinstanz zusammenfassen. Die Informationen entnehmen die 

Schülerinnen und Schüler dem Handout. Zur Erstellung des Plakats sollen sie 

sich bildlicher und gestalterischer Elemente bedienen, um die Informationen so 

anschaulich und verständlich wie möglich aufzubereiten. 

Die zweite Aufgabenstellung, die zur Auswahl steht, zielt auf die Erarbeitung 

eines Rollenspiels ab. Genauso wie bei der ersten Aufgabenstellung erhalten die 

Schülerinnen und Schüler zunächst ein Handout mit den drei 

Persönlichkeitsinstanzen nach Freud, welches sie sich aufmerksam durchlesen 

sollen. Anschließend sollen sie sich in ihrer Gruppe ein Beispiel aus dem Alltag 

überlegen, bei dem die drei Instanzen miteinander in Konflikt geraten. Diese 

Situation sollen sie in einem Rollenspiel darstellen, indem jede bzw. jeder der 

drei Schülerinnen und Schüler die Rolle einer Persönlichkeitsinstanz übernimmt. 

Somit übernimmt eine Schülerin bzw. ein Schüler die Rolle des Es, eine bzw. 

einer die Rolle des Ichs und eine bzw. einer die Rolle des Über-Ichs.  

Die Schülerinnen und Schüler finden sich in Gruppen zu je drei Personen 

zusammen und entscheiden sich für die Bearbeitung einer der vorgestellten 

Arbeitsaufträge. Anschließend teilt die Lehrperson die Handouts inklusive 

Arbeitsaufträge aus.  

Durch das Angebot zweier verschiedener Arbeitsaufträge, erhalten die 

Schülerinnen und Schüler die Möglichkeit, ihre persönlichen Stärken 

einzubringen. Außerdem werden sich Schülerinnen und Schüler, die etwas 

zurückhaltender sind, vermutlich für die Gestaltung des Plakats entscheiden, 

während Extrovertierte wahrscheinlich das Rollenspiel auswählen werden. Die 

zwei verschiedenen Aufgabenstellungen ermöglichen somit eine Differenzierung, 

diese bezieht sich hier nicht auf den Inhalt, denn dieser bleibt bei beiden 

Aufgabenstellungen gleich, vielmehr geht es um unterschiedliche methodische 

Zugänge. Die Aufgabenstellungen sind zudem relativ offen gehalten, was den 

Schülerinnen und Schülern die Möglichkeit bietet, ihre individuellen Talente, 

Interessen und Neigungen einzubringen. Beim Erstellen des kreativen Plakats 

kann zum Beispiel jemand das Zeichnen übernehmen, jemand den Text 

zusammenfassen und andere können Ideen liefern. Ingrid Salner-Gridling ist der 
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Meinung, dass Unterricht dann erfolgreich ist, wenn er die Schülerinnen und 

Schüler bei der Entfaltung ihrer Fähigkeiten unterstützt (Salner-Gridling 2009, 

16). Genau darauf zielt die differenzierte Aufgabenstellung ab – sie fördert die 

individuellen Talente der Einzelnen und schafft durch das Anknüpfen an ihr 

Können mehr Lernmotivation. Deshalb ist Differenzierung als Unterrichtsprinzip 

auch in den allgemeinen didaktischen Grundsätzen der Lehrpläne für 

allgemeinbildende höhere Schulen verankert: 

„Die Schülerinnen und Schüler haben vielfältige und unterschiedliche Fähigkeiten, 
die je nach deren Entwicklungsstand sowie nach Themenstellung und 
Herangehensweise im Unterricht in unterschiedlicher Weise zum Ausdruck 
kommen. Aufgabe der Schule ist es, die Schülerinnen und Schüler zur 
bestmöglichen Entfaltung ihrer individuellen Leistungspotenziale zu führen. 
Leistungsfähigkeit und besondere Begabungen sind dabei kontinuierlich zu fördern. 
[…] Unterrichtsformen, durch die sich Differenzierung und Individualisierung 
verwirklichen lassen, reichen von Einzelarbeit über Partnerarbeit bis zu den 
zahlreichen Möglichkeiten der Gruppenarbeit. Dazu gehören auch Phasen des 
offenen Lernens und Wahlmöglichkeiten für die Schülerinnen und Schüler.“ 
(Lehrplan der allgemeinbildenden höheren Schulen 2018) 

Beide Arbeitsaufträge zielen auf eine kreative Auseinandersetzung mit dem 

Thema ab. Im Regelunterricht kommt die Förderung der Kreativität nämlich 

häufig zu kurz, obwohl sie Teil des Lehrplans ist: 

„Zur Förderung des kreativen Potenzials sind Rollenspiele, Fantasiereisen, 
Gedankenexperimente, Zeichnungen und andere künstlerische Darstellungen, 
meditative Betrachtungen von Kunstwerken, Arbeiten mit audiovisuellen Impulsen 
und den Informationstechnologien einzusetzen.“             
(Lehrplan Psychologie und Philosophie 2018) 

Darüber hinaus wird durch das Rollenspiel exemplarisches Lernen ermöglicht, 

ein Unterrichtsprinzip, das ebenso Teil des Psychologie- und Philosophie-

Lehrplans ist: 

„Kompetenzen werden primär an exemplarischen Inhalten erworben. Da der 
Kompetenzerwerb eine aktive und intensive Auseinandersetzung mit Materialien und 
Themengebieten erfordert, ist das didaktische Prinzip des „exemplarischen Lernens“ 
von entscheidender Bedeutung. Damit ist erstens ein Unterrichten mit Beispielen 
gemeint, und zweitens die bewusste Beschränkung auf Sachverhalte, die beispielhaften 
Charakter aufweisen und als „Fundamente des PUP-Unterrichts“ gelten können.“ 
(Lehrplan Psychologie und Philosophie 2018) 
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4. Präsentationsphase 

Abschließend werden die Ergebnisse der Gruppenarbeiten im Plenum 

präsentiert. Die Schülerinnen und Schüler, welche sich für den ersten 

Arbeitsauftrag entschieden haben, stellen ihr Plakat vor und jene, die sich für den 

zweiten Arbeitsauftrag entschieden haben, spielen ihr Rollenspiel vor. 

Die Plakate können anschließend in der Klasse aufgehängt werden. 

Die Präsentationsphase dient einerseits der Ergebnissicherung und andererseits 

der Wiederholung und somit der Festigung der Inhalte. Es ist wichtig, dass alle 

Schülerinnen und Schüler die Gelegenheit erhalten, ihre Ergebnisse zu 

präsentieren, schließlich erhalten sie dadurch das Gefühl, dass ihre Arbeit 

wertgeschätzt wird. Es ist schließlich nicht sehr motivierend, ein Rollenspiel zu 

erarbeiten, das am Ende niemand sieht. Schülerinnen und Schüler merken sich 

das und werden den Arbeitsauftrag beim nächsten Mal mit großer 

Wahrscheinlichkeit nicht mehr ernst nehmen, weil sie die Erfahrung gemacht 

haben, dass das Ergebnis ohnehin nicht überprüft wird. Sollte es also zeitlich 

nicht möglich sein, dass alle ihre Arbeiten innerhalb der einen Unterrichtsstunde 

präsentieren, so müssen sie am Beginn der nächsten Psychologiestunde die 

Gelegenheit dazu erhalten. Damit die Dialoge der Rollenspiele bis dahin nicht 

vergessen werden, ist es sinnvoll, dass die Präsentation der Rollenspiele noch in 

derselben Unterrichtsstunde erfolgt. Die Plakate können auch noch in der 

folgenden Einheit präsentiert werden, denn hier orientieren sich die 

Schülerinnen und Schüler ohnehin an den Stichpunkten am Plakat. 

Betonung der Vernetzung: 

„kompetenzübergreifend: Der PUP-Unterricht offeriert in besonderer Weise 
Möglichkeiten, Handeln, Erleben und theoretische Analyse zu verbinden (zB 
Thematisierung des Menschenbildes, Thematisierung von Selbstwertgefühl, 
Identität, Einfluss von Rollenbildern und Geschlechternormen, Lernreflexion, 
Umgang mit Konflikten). So ergibt sich eine Vernetzung von lebensweltlicher 
Erfahrung und theoretischer Begründung.“             
(Lehrplan Psychologie und Philosophie 2018) 
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7.2.1. Materialien 

 

7.2.1.1. Handout: 

Die drei Persönlichkeitsinstanzen nach Sigmund Freud 

 

Sigmund Freud unterscheidet in seinem Strukturmodell der Psyche drei verschiedene 

Persönlichkeitsinstanzen: Das Es, das Ich und das Über-Ich.  

Im Folgenden werden die drei Instanzen näher beschrieben. 

 

Das Es 

Freud beschreibt das Es als „dunklen, unzugänglichen Teil unserer Persönlichkeit“, denn 

es ist der Sitz des Unbewussten  (Freud 1933, 103). Er vergleicht es aufgrund seiner 

mangelnden Organisation mit Chaos, mit einem „Kessel voller brodelnder Erregungen 

(vgl. ebd). Somit kann das Es als die Instanz der Triebe, Wünsche und Bedürfnisse 

definiert werden. Es funktioniert nach keinem logischen Prinzip, vielmehr bestehen 

unterschiedliche Triebregungen nebeneinander (vgl. ebd.). Infolgedessen kennt das Es 

keine Wertungen und damit verbunden auch kein Gut und Böse, also keine Moral (vgl. 

Freud 1933, 104). Das Es gehorcht dem Lustprinzip. Das heißt, dass das Ziel des Es die 

sofortige Befriedigung der Triebe, Wünsche und Bedürfnisse ist. Durch die 

Triebbefriedigung wird also Spannung abgebaut und damit verbunden Unlust 

vermieden. 

Das Es ist die älteste der drei Instanzen, denn sie existiert und arbeitet von Geburt an. 

 

Das Über-Ich 

Das Über-Ich kann als das genaue Gegenteil des Es betrachtet werden, denn es stellt die 

moralische Instanz dar, welche Wert- und Normvorstellungen umfasst (vgl. Freud 1933, 

86). Im Gegensatz zum Es spielen Wertungen und damit verbunden auch moralische 

Urteile für das Über-Ich also eine zentrale Rolle. Schließlich nimmt das Über-Ich eine 

Art Beobachter-Funktion ein und richtet über Gut und Böse (vgl. Freud 1933, 84). 

Entspricht das Ich den strengen Forderungen des Über-Ichs, wird der Mensch durch 

positive Gefühle, wie zum Beispiel Stolz, belohnt, im umgekehrten Fall hingegen wird er 

durch negative Gefühle, wie etwa Schuld, bestraft. (vgl. Meyers 2005, ) Deshalb ist das 

Über-Ich mit der mentalen Instanz vergleichbar, die im alltagssprachlichen Sinn als 
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Gewissen bezeichnet wird. Wer also von Schuldgefühlen geplagt wird, der hört die 

Stimme des Über-Ichs. Diese Stimme vermittelt dem Ich, dass Lügen moralisch 

verwerflich sind, und sorgt für ein schlechtes Gewissen.  

Über die Funktion der Selbstbeobachtung und des Gewissens hinaus wird dem Über-Ich 

noch eine dritte Aufgabe zuteil, nämlich die der Idealfunktion. Die Idealfunktion besteht 

darin, dass sich das Ich am Über-Ich misst und ihm in seiner Perfektion nachstrebt (vgl. 

Freud 1933, 91). 

 

Das Ich 

Das Ich stellt gewissermaßen die Mitte zwischen den beiden Extrempolen, dem Es und 

dem Über-Ich, dar. Während das Es die ungezähmte Leidenschaft und das Über-Ich die 

Moralität vertritt, wird das Ich von Vernunft und Besonnenheit geleitet (vgl. Freud 1933, 

107). 

Durch seine Stellung nimmt das Ich eine vermittelnde Funktion ein. Dabei spielt seine 

Beziehung zur Außenwelt eine zentrale Rolle. Das Ich beobachtet die Außenwelt, es 

nimmt wahr und unterscheidet zwischen Abbildungen der Außenwelt und inneren 

Erinnerungsquellen (vgl. Freud 1933, 106). Es hat den Anspruch, den Willen des Es in 

Handlung umzusetzen, dabei nimmt es aber eine Zensur vor, indem es versucht, die 

Triebe des Es zu zügeln (vgl. Freud 1923b, 253). Das Ich zähmt insofern das Es, indem es 

das Denken vor den Prozess der Triebbefriedigung schaltet (vgl. ebd.). D.h. anstatt dass 

der Mensch blind seinen Trieben nachgibt, sorgt das Ich dafür, dass der Trieb zuerst 

bewertet wird, bevor es zu einer Handlung kommt. 

Die Triebregulierung wird dem Ich nur deshalb ermöglicht, weil es einen Zug zur 

Synthese seiner Inhalte, zur Zusammenfassung und Vereinheitlichung seiner seelischen 

Vorgänge aufweist (vgl. Freud 1933, 106). Das Nebeneinanderbestehen der 

unterschiedlichen psychischen Anteile ist ein wichtiges Merkmal für ein gesundes 

Seelenleben. Gelingt es dem Ich nämlich nicht, die Forderungen von Es, Ich und Über-

Ich miteinander in Einklang zu bringen, so entstehen innere Konflikte, die das Entstehen 

psychischer Krankheiten begünstigen. 

Freud geht es letztendlich also um eine „angemessene Vermischung“ von 

Trieben/Bedürfnissen, rationalen Entscheidungen und Wert- und Normvorstellungen 

(vgl. Bartels 1976, 98).  
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Arbeitsaufträge: 
 
 
Arbeitsauftrag 1: 

Lest euch das Handout genau durch. Wählt anschließend eine der drei 

Persönlichkeitsinstanzen (Es, Ich oder Über-Ich) aus und erstellt ein kreatives Plakat, 

anhand dessen ihr die zentralen Merkmale und Funktionen der gewählten 

Persönlichkeitsinstanz zusammenfasst. Verwendet Zeichnungen, Symbole und andere 

gestalterische Mittel, um die Informationen so anschaulich und verständlich wie möglich 

aufzubereiten. Bereitet euch so vor, dass ihr euren Mitschülerinnen und Mitschülern 

abschließend euer Plakat erklären könnt. 

Ihr habt für diese Aufgabe ca. 20 Minuten Zeit. 

 

Arbeitsauftrag 2: 

Lest euch das Handout genau durch. Entwickelt anschließend ein kurzes Rollenspiel, 

anhand dessen ihr die Merkmale und Funktionen der drei Persönlichkeitsinstanzen nach 

Freud erklärt. Lasst das Es, das Ich und das Über-Ich zu Wort kommen! Denkt euch dazu 

ein Beispiel aus dem Alltag aus, bei dem die Instanzen miteinander in Konflikt geraten. 

Schreibt einen kurzen Dialog, verteilt Rollen und übt den Ablauf, damit ihr euer 

Rollenspiel anschließend euren Mitschülerinnen und Mitschülern präsentieren könnt. 

Ihr habt für diese Aufgabe ca. 20 Minuten Zeit. 

 

 

 

 

 

Literatur: 
 
Bartels, Martin: Selbstbewußtsein und Unbewußtes. In: Patzig, Günther/Scheibe,Erhard/Wieland, 
Wolfgang (Hg.): Quellen und Studien zur Philosophie, Bd. 10. Berlin; New York: Walter de 
Gruyter 1976. 
 
Freud, Sigmund: „Das Ich und das Es.“ In: Gesammelte Werke, Bd. XIII. Frankfurt am Main: 
Fischer 1923b, 237-289.  
 
Freud, Sigmund: Neue Folge der Vorlesung zur Einführung in die Psychoanalyse. Wien: 
internationaler psychoanalytischer Verlag 1933. 
 
Myers, David G.: Psychologie. 2. erweiterte und aktualisierte Aufl. Heidelberg: Springer 2008. 
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7.3. Stundenbild zum Thema: Das Selbst bei Carl Gustav Jung 

 

ÜBERSICHT: 

Klasse: 8. Klasse (AHS) 

Unterrichtsfach: Psychologie 

Thema: Das Selbst bei Carl Gustav Jung 

Umfang: Eine Unterrichtsstunde (50 min.) 

 

LEHRPLANBEZUG: 

Seelische Gesundheit und deren Beeinträchtigung diskutieren (Lehrplan 

Psychologie und Philosophie 2018) 

 

LERNZIELE: 

Richtziel: 

Die Schülerinnen und Schüler lernen, welche Rolle die Ganzheitsvorstellungen 

für Jungs Psychologie spielen. 

  

Grobziel: 

 Die Schülerinnen und Schüler lernen das Selbst als ein Zusammenspiel 

von bewussten und unbewussten Persönlichkeitsanteilen kennen. 

 Die Schülerinnen und Schüler lernen die Bedeutung der Religion für Jungs 

Psychologie kennen. 

 

Feinziele: 

 Die Schülerinnen und Schüler können Jungs Selbst als das 

Gesamtphänomen der Persönlichkeit definieren. (Reproduktion) 

 Die Schülerinnen und Schüler können Psychotherapie und Religion 

miteinander vergleichen und dabei Gemeinsamkeiten in Bezug auf ihre 

Funktion für den Menschen feststellen. (Reorganisation und Transfer) 
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 Die Schülerinnen und Schüler können den Zusammenhang zwischen 

Jungs Gottesbegriff und seinem Selbstbegriff erläutern. (Reorganisation 

und Transfer) 

 

PLANUNGSRASTER: 

Unterrichtsphase Inhalt Methode und 
Sozialform 

Medien Zeit 

 
1. Einführungsphase 

 

 
Selbst vs. Ich: 
Das Selbst als 
Gesamtphänomen  
der Persönlichkeit 
 

 
Lehrervortrag 

 
Tafel, Kreide 

 
ca. 10 
min.  

 
2. Reflexionsphase 

 
Welchen Beitrag 
können 
Psychotherapie und 
Religion für die 
psychische 
Gesundheit des 
Menschen leisten? 

 
Think-Pair-Share 

 
Tafel, Kreide 

 
ca. 15 
min. 
 
 
 
 
 

 
3. Erarbeitungsphase 

 
Das Selbst und Gott: 
Parallelen zwischen 
der „dreifachen 
Sohnschaft“ und der 
Trichotomie von 
Geist, Seele und 
Körper 
 

 
Close Reading: 
Lesen und 
Interpretieren 
einer Textstelle 
aus C. G. Jungs 
„AION. Beiträge 
zur Symbolik des 
Selbst“, 
Einzelarbeit 
 

 
Handout 

 
ca. 15 
min. 

 
4. Transferphase 

 
Parallelen zwischen 
der „dreifachen 
Sohnschaft“ und 
Sigmund Freuds 
Strukturmodell der 
Psyche 
 

 
Partnerarbeit 

 
Handout 

 
ca. 10 
min. 
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KOMMENTAR ZUM PLANUNGSRASTER: 

 

1. Einführungsphase 

Die Lehrperson führt in das Thema ein, indem sie darauf hinweist, dass die 

Begriffe „Ich“ und „Selbst“ im Alltag häufig synonym verwendet werden. Dabei 

verweist sie auf die erste Unterrichtseinheit zum Thema „Das Selbst bei Sören 

Kierkegaard“, bei der die Schülerinnen und Schüler in der Einführungsphase 

mithilfe der App „Mentimeter“ den Begriff „Selbst“definierten. 

Sie bemerkt an dieser Stelle, dass auch Freud in seinen Werken nicht klar 

zwischen Ich und Selbst unterschieden hat, sondern den Begriff „Ich“ manchmal 

auch in der Bedeutung von „Selbst“ verwendet hat. 

Anschließend erklärt sie, dass C.G. Jung durch seine Auseinandersetzung mit der 

Psychologie des Unbewussten einen Begriffsmangel in Bezug auf die menschliche 

Persönlichkeit konstatiert hat. Er hat das Ich als „Zentrum des 

Bewusstseinsfeldes“, als „Subjekt aller persönlichen Bewusstseinsakte“ bezeichnet 

(vgl. Jung 1976, 12). Das Selbst hingegen hat er als das „Gesamtphänomen der 

Persönlichkeit“ definiert, das über das Bewusstsein hinausgeht und auch alle 

unbewussten Aspekte der Persönlichkeit einschließt. (vgl. Jung 1976, 12 ff). 

Ziel dieser Unterrichtsphase ist also die Unterscheidung der Begriffe „Ich“ und 

„Selbst“, indem das Selbst als Gesamtphänomen der Persönlichkeit definiert wird, 

das im Gegensatz zum Ich nicht nur alle bewussten, sondern auch alle 

unbewussten Persönlichkeitsaspekte beinhaltet. 

 

2. Reflexionsphase 

C.G. Jung zieht Parallelen zwischen Religion und Psychotherapie, denn ihm 

zufolge zielen sowohl die Religion als auch die Psychotherapie darauf ab, das 

Leiden des menschlichen Geistes, der menschlichen Psyche oder der 

menschlichen Seele zu heilen (vgl. Seelig 1995, 96).  

Nachdem die Lehrperson den Schülerinnen und Schülern diesen Zusammenhang 

erklärt hat, sollen diese davon ausgehend reflektieren, welchen Beitrag 

Psychotherapie und Religion für die psychische Gesundheit des Menschen leisten 
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können. Die Lehrperson stellt also folgende Frage: Inwiefern können Religion 

und Psychotherapie helfen, das psychische Wohlbefinden des Menschen zu 

steigern?  

Die Schülerinnen und Schüler sollen sich zunächst alleine Gedanken zu dieser 

Frage machen. Nach etwa drei Minuten sollen sie sich gemeinsam mit ihrer 

Banknachbarin oder ihrem Banknachbarn austauschen. Anschließend werden die 

Ergebnisse im Plenum gesammelt. Die Unterrichtsmethode, die hier zum Einsatz 

kommt ist also Think-Pair-Share. 

Es ist zu erwarten, dass die Schülerinnen und Schüler Schwierigkeiten haben, 

sich an die Merkmale, Aufgaben und Ziele der Psychotherapie zu erinnern, auch 

wenn sie bereits im Unterricht besprochen wurden. Deshalb kann die Lehrperson 

zur Hilfestellung ein Handout austeilen. 

Ein Vergleich zwischen Psychotherapie und Religion könnte wie folgt aussehen: 

„Ziel einer Psychotherapie ist es, seelisches Leid zu heilen oder zu lindern, in 

Lebenskrisen zu helfen, gestörte Verhaltensweisen und Einstellungen zu ändern 

und die persönliche Entwicklung und Gesundheit zu fördern“ (BMG. 2011, 8) 

Eine Psychotherapie kann Menschen auch dabei helfen, sich selbst besser kennen 

zu lernen und dadurch mehr Selbstbewusstsein zu erlangen (vgl. ebd., 10).  

Ziel der Religion ist das Heil des Menschen im Sinne von Gesundheit, Ganzheit 

und Erlösung. Die Religion verfolgt also das Ziel, den Menschen von jeglichem 

Leiden zu erlösen und ihn zu Glück, Frieden und Sicherheit zu führen. Die 

Religion möchte dem Menschen dabei helfen, seinem Leben Sinn zu verleihen, 

und ihn auf seinem Lebensweg begleiten.  

Sowohl Psychotherapie als auch Religion sollen also den Menschen in seiner 

Persönlichkeitsentwicklung unterstützen und so seine psychische Gesundheit 

bzw. sein psychisches Wohlbefinden fördern. 
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3. Erarbeitungsphase 

Carl Gustav Jung zieht Parallelen zwischen der „dreifachen Sohnschaft“ und der 

Trichotomie von Geist, Seele und Körper. 

Jung bezieht sich an dieser Stelle auf Basilius den Großen (Basilius von Caesarea), 

einen frühchristlichen Mönch, der 370 Erzbischof von Caesarea wurde und durch 

seine zahlreichen dogmatischen, asketischen und liturgischen Schriften, 

Predigten und Briefe einen großen Einfluss ausübte (vgl. 

Bardenhewer/Weyman/Zellinger 1925, XXXI ) 

Die Schülerinnen und Schüler erhalten ein Handout mit folgender Textstelle aus 

C.G. Jungs „AION. Beiträge zur Symbolik des Selbst.“: 

"Nach der etwas komplizierten Basilidanischen Lehre [Basilius war ein 
frühchristlichen Mönch] hat der »nichtseiende« Gott eine dreifache Sohnschaft 
(hyiotēs) erzeugt: Der erste »Sohn« bleibt, als von feinster Beschaffenheit oben 
beim Vater; der zweite steigt, wegen seiner gröberen (pachymeréstera) Natur, 
etwas tiefer hinunter, erhält aber »Flügel, wie Platon sie der Seele im Phädrus 
gegeben habe«. Der dritte Sohn aber fällt, da seine Natur der Reinigung 
(apokathársis) bedarf, zutiefst in die »Formlosigkeit«. Diese »Sohnschaft« ist also 
offenbar wegen ihrer Unreinheit die gröbste und schwerste. In diesen drei 
Emanationen oder Offenbarungen des nichtseienden Gottes erkennt man unschwer 
die Trichotomie [= Dreiteilung] Geist-Seele-Körper, nämlich das pneumatikón-
psychikón-sarkokón." (Jung 1976, 74) 

Die Aufgabe der Schülerinnen und Schüler ist es, die Textstelle mehrmals genau 

zu lesen, bis sie sie verstanden haben, und dann in eigenen Worten zu erklären, 

wie die „dreifache Sohnschaft“ mit der Trichotomie von Geist, Seele und Körper 

zusammenhängt. Die Schülerinnen und Schüler sollen sich Notizen machen. 

Anschließend werden die Ergebnisse gemeinsam im Plenum besprochen, was der 

Ergebnissicherung dient. 

 

4. Transferphase 

Nun sollen die Schülerinnen und Schüler Parallelen zwischen dem Zitat aus C.G. 

Jungs „AION. Beiträge zur Symbolik des Selbst“ und Sigmund Freuds 

Strukturmodell der Psyche ziehen. Sie vergleichen also die Trichotomie Körper-

Seele-Geist mit Freuds Persönlichkeitsinstanzen Es, Ich und Über-Ich.  
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Es handelt sich hierbei um eine Transferaufgabe, da die Schülerinnen und 

Schüler bereits Gelerntes mit den neuen Inhalten verknüpfen, indem sie Bezüge 

zwischen den Selbstkonzeptionen Freuds und Jungs herstellen. Sie dürfen dabei 

die Unterlagen der Unterrichtseinheit „Das Ich bei Sigmund Freud“ zu Hilfe 

nehmen. 

Ein Vergleich zwischen der „dreifachen Sohnschaft“ und Sigmund Freuds 

Strukturmodell der Psyche könnte wie folgt aussehen: 

Der Körper ist mit Freuds „Es“ vergleichbar, da er als der dunkle und unreine Part 

die Instanz der Triebe symbolisiert. Währenddessen ähnelt der Geist als Sitz der 

Vernunft dem Über-Ich. Denn durch seine hohe Stellung und seine 

Differenziertheit lässt sich auf eine moralische Implikation schließen, die für das 

Über-Ich charakteristisch ist. In weiterer Folge entspricht die Seele durch ihre 

synthetisierende Funktion dem Ich, schließlich setzt das Ich den Willen des Es 

nach einer Zensur durch das Über-Ich in Handlung um (vgl. Freud 1923b, 253). 
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7.3.1. Materialien 

 

7.3.1.1. Handout Psychotherapie 

 

Das folgende Handout ist ein Auszug aus der Broschüre „Psychotherapie. Wenn 

die Seele Hilfe braucht“ vom Bundesministerium für Gesundheit. Der Text 

wurde, ausgenommen von einigen Kürzungen, wörtlich übernommen, da er eine 

sehr treffende und verständliche Zusammenfassung der Merkmale, Aufgaben und 

Ziele der Psychotherapie darstellt. 

 

Was ist Psychotherapie?  

 

Der Begriff „Psychotherapie“ stammt aus dem Altgriechischen und bedeutet 

ursprünglich, den ganzen Menschen, das heißt seine Seele, sein Gemüt, seinen Verstand, 

seine Lebenskraft, zu unterstützen, zu heilen, zu pflegen und auszubilden.  

Ziel einer Psychotherapie ist es also, seelisches Leid zu heilen oder zu lindern, in 

Lebenskrisen zu helfen, gestörte Verhaltensweisen und Einstellungen zu ändern und die 

persönliche Entwicklung und Gesundheit zu fördern.  

Es gibt verschiedene psychotherapeutische Methoden und damit nicht nur eine Art von 

Psychotherapie. Im Zentrum stehen aber in allen Psychotherapien das Gespräch und der 

Austausch mit der Psychotherapeutin bzw. dem Psychotherapeuten. 

 

Bei welchen Problemen hilft Psychotherapie?  

 

Eine psychotherapeutische Behandlung kann dann angezeigt sein, wenn jemand 

seelische Leidenszustände und Probleme allein oder mit der Hilfe von Freunden nicht 

mehr bewältigen kann.  

Eine Psychotherapie kann – unabhängig von einer allenfalls notwendigen ärztlichen 

Behandlung – bei folgenden Problemen sinnvoll sein (Quelle: Handbuch für 

Psychotherapie und psychosoziale Einrichtungen):  

 

 Ängste, die die Lebensqualität einschränken 

 Belastende Zwangsgedanken und Zwangshandlungen 
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 Depressionen 

 Süchte 

 Psychosomatische Erkrankungen (Krankheiten, die mit ungelösten und 

belastenden psychischen Problemen zusammenhängen) 

 Funktionelle Störungen (häufig wiederkehrende körperliche Beschwerden, die 

keine organische Ursache haben) 

 Belastende Lebenssituationen und Lebenskrisen  

 

Eine Psychotherapie ist auch hilfreich für Menschen, die sich selbst besser kennen lernen 

wollen, ihre persönliche Entwicklung fördern möchten und ihr Selbstwertgefühl und 

ihre Lebensfreude steigern wollen. In diesem Fall liegt möglicherweise keine sogenannte 

krankheitswertige Störung vor.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Literatur 

Bundesministerium für Gesundheit (BMG) (Hg.): Psychotherapie. Wenn die Seele Hilfe 

braucht. 2. überarbeitete Auflage. Wien: BMG 2011, 8-10. 
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7.3.1.2. Handout zur „dreifachen Sohnschaft“ und der 

Trichotomie von Geist, Seele und Körper 

 

Lest folgende Textstelle mehrmals genau durch, macht euch Notizen dazu und erklärt 

anschließend, wie die „dreifache Sohnschaft“ mit der Trichotomie von Geist, Seele und 

Körper zusammenhängt. 

 

"Nach der etwas komplizierten Basilidanischen Lehre [Basilius war ein 
frühchristlichen Mönch] hat der »nichtseiende« Gott eine dreifache Sohnschaft 
(hyiotēs) erzeugt: Der erste »Sohn« bleibt, als von feinster Beschaffenheit oben 
beim Vater; der zweite steigt, wegen seiner gröberen (pachymeréstera) Natur, 
etwas tiefer hinunter, erhält aber »Flügel, wie Platon sie der Seele im Phädrus 
gegeben habe«. Der dritte Sohn aber fällt, da seine Natur der Reinigung 
(apokathársis) bedarf, zutiefst in die »Formlosigkeit«. Diese »Sohnschaft« ist also 
offenbar wegen ihrer Unreinheit die gröbste und schwerste. In diesen drei 
Emanationen oder Offenbarungen des nichtseienden Gottes erkennt man unschwer 
die Trichotomie [= Dreiteilung] Geist-Seele-Körper, nämlich das pneumatikón-
psychikón-sarkokón." (Jung 1976, 74) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Literatur: 

Jung, Carl Gustav: AION. Beiträge zur Symbolik des Selbst. Olten und Freiburg im 

Breisgau: Walter 1976. 
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7.4. Stundenbild zum Thema: Ich versus Selbst – ein Vergleich der 

Selbstkonzeptionen Kierkegaards, Freuds und Jungs 

 

ÜBERSICHT: 

Klasse: 8. Klasse (AHS) 

Unterrichtsfach: Psychologie 

Thema:  Ich versus Selbst – ein Vergleich der Selbstkonzeptionen Kierkegaards, 

Freuds und Jungs 

Umfang: Eine Unterrichtsstunde (50 min.) 

 

LEHRPLANBEZUG: 

Beitrag zum Bildungsbereich Sprache und Kommunikation: 

„Gesprächsformen üben, Gesprächsfähigkeit vertiefen […] begriffliche 

Genauigkeit anwenden und argumentative Begründungen erarbeiten“ 

(Lehrplan Psychologie und Philosophie 2018) 

 
Betonung der Vernetzung 
„Ein nachhaltiger Erwerb von Kompetenzen zeigt sich in der Vernetzung von 
Inhalten.“ (ebd.) 
 
Aspekte der Persönlichkeit: 

 „Menschliches Erleben und Verhalten aus Sicht der 
Persönlichkeitspsychologie beschreiben“ (ebd.) 
 

 „Seelische Gesundheit und deren Beeinträchtigung diskutieren“ (ebd.) 
 

 

 

LERNZIELE: 

Richtziel: 

Die Schülerinnen und Schüler lernen die Selbstkonzeptionen Kierkegaards, 

Freuds und Jungs miteinander zu vergleichen. 
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Grobziele: 

 Die Schülerinnen und Schüler vertiefen ihr Wissen zum Thema 

Selbstkonzeptionen. 

 Die Schülerinnen und Schüler lernen die Selbstkonzeptionen 

Kierkegaards, Freuds und Jungs miteinander zu vergleichen. 

 

Feinziele: 

 Die Schülerinnen und Schüler können die wesentlichen Aspekte der 

Selbstkonzeptionen Kierkegaards, Freuds und Jungs zusammenfassen. 

(Reproduktion) 

 Die Schülerinnen und Schüler können die Selbstkonzeptionen 

Kierkegaards, Freuds und Jungs miteinander vergleichen, indem sie die 

drei Konzepte einander gegenüberstellen und auf Gemeinsamkeiten und 

Unterschiede untersuchen. (Reorganisation und Transfer) 

 

PLANUNGSRASTER  

Unterrichtsphase Inhalt Methode und 
Sozialform 

Medien Zeit 

 
1. Erarbeitungsphase 

 
 
 

 

 
Beantwortung von 
Fragen zum Thema 
Selbstkonzeptionen 
aus der Sicht 
Kierkegaards, Freuds 
oder Jungs 

 
Gruppenarbeit 

 
Unterlagen 
der vorigen 3 
Einheiten 
(Kierkegaard
, Freud und 
Jung) 
 

 
ca.20 
min.  

 
2. Transfer- bzw. 

Präsentationsphase 

 
Vergleich der 
Selbstkonzeptionen 
Kierkegaards, Freuds 
und Jungs 
 

 
Talkshow, 
Plenum 

 
Notizen, 
Handout 

 
ca. 20 
min. 

 
3. Ergebnissicherung 

 
Besprechung der 
Tabelle (Vergleich 
der 
Selbstkonzeptionen 
Kierkegaards, Freuds 
und Jungs) 
 

 
Diskussion im 
Plenum 

 
Handout 

 
ca. 10 
min. 
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KOMMENTAR ZUM PLANUNGSRASTER: 

 

1. Erarbeitungsphase 

Die Schülerinnen und Schüler erhalten ein Handout mit Fragen zum Thema 

Selbstkonzeptionen. Dann finden sie sich in Gruppen zu je vier Personen 

zusammen. Anschließend teilt die Lehrperson jeder Gruppe ein Thema zu. D.h.: 

Einige Gruppen bearbeiten die Fragen aus der Sicht Kierkegaards, andere aus der 

Sicht Freuds und wieder andere aus der Sicht Jungs. Es werden also Expertinnen- 

und Expertengruppen gebildet, deren Aufgabe darin besteht, die zentralen 

Aspekte der jeweiligen Selbstkonzeption zusammenzufassen. 

Neben den Gruppen zu Kierkegaard, Freud und Jung gibt es auch eine Gruppe, 

die die Moderation der Talkshow vorbereitet. Diese Gruppe erhält ein Handout 

mit den Aufgaben der Moderatorin bzw. des Moderators, welche sie sich 

aufmerksam durchlesen soll. Anschließend soll die Gruppe ein Gesprächskonzept 

entwickeln, in dem Überlegungen zum Ablauf der Talkshow festgehalten werden. 

Die Schülerinnen und Schüler sollen sich eine kurze Einleitung überlegen, welche 

die Präsentation des Themas und die Vorstellung der Gäste beinhaltet. 

Außerdem sollen sie als Ergänzung zu den Hauptfragen (siehe Handout) 

Zwischenfragen vorbereiten.  

Die Erarbeitungsphase fungiert als Recherchephase für die Talkshow und dient 

somit der Vorbereitung auf die nächste Unterrichtsphase. Deshalb soll sich jede 

Gruppe Notizen machen, die als Leitfaden für die „Talkshow“ dienen. Zudem soll 

jede Gruppe eine Sprecherin bzw. einen Sprecher bestimmen, die bzw. der später 

in der „Talkshow“ die Position Kierkegaards / Freuds / Jungs vertritt. Auch die 

Gruppe der Moderatorinnen und Moderatoren soll eine Sprecherin oder einen 

Sprecher für die spätere Diskussionsleitung bestimmen. 
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2. Transfer- bzw. Präsentationsphase 

Bei der Talkshow handelt es sich um eine gesprächsorientierte 

Unterrichtsmethode, bei der unterschiedliche Standpunkte zu einem Thema 

diskutiert werden. Das Ziel dieser Methode ist es also, die Unterschiede und 

Gemeinsamkeiten der Selbstkonzeptionen Kierkegaards, Freuds, und Jungs 

herauszuarbeiten. Bei dieser Unterrichtsmethode werden jedoch nicht nur die 

fachlichen Inhalte der letzten Unterrichtseinheiten wiederholt und vertieft, 

sondern auch die kommunikativen Kompetenzen der Schülerinnen und Schüler 

gefördert. Diese lernen sich in das Denken Kierkegaards, Freuds oder Jungs 

hineinzuversetzen und deren Position zu bestimmten Fragen zu begründen. 

Somit wird die Argumentationskompetenz der Schülerinnen und Schüler 

trainiert. 

An dieser Stelle soll kurz der Ablauf dieser Unterrichtsphase geschildert werden. 

Zuerst bittet die Lehrperson die jeweiligen Gruppensprecherinnen und 

Gruppensprecher auf die Bühne, wo sie vorher einen Sesselhalbkreis vorbereitet 

hat, und übergibt das Wort dann an die Moderatorin bzw. den Moderator. Diese 

bzw. dieser begrüßt die Gäste und leitet in das Thema ein. Anschließend regt sie 

oder er durch Fragen die Diskussion zwischen den Vertreterinnen und Vertretern 

Kierkegaards, Freuds und Jungs an. Kommen diese vom Thema ab, ist es ihre 

bzw. seine Aufgabe, sie zum Thema zurückzulenken. Am Ende soll die 

Moderatorin bzw. der Moderator die Ergebnisse der Diskussion in wenigen 

Sätzen zusammenfassen.  

Die Lehrperson hält sich während der Diskussion zurück und überlässt der 

Moderatorin bzw. dem Moderator die Leitung der Diskussion. Sie schreitet 

lediglich ein, wenn es inhaltliche Unklarheiten gibt. 

Die Schülerinnen und Schüler, die sich nicht aktiv an der Talkshow beteiligen, 

also die Zuschauerinnen und Zuschauer, erhalten währenddessen einen 

Arbeitsauftrag. Sie sollen eine Tabelle zum Vergleich der drei Selbstkonzeptionen 

ausfüllen. Der Arbeitsauftrag dient nicht nur der Ergebnissicherung der 

Talkshow, sondern sorgt auch gleichzeitig dafür, dass die Schülerinnen und 

Schüler aufmerksam zuhören. 
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3. Ergebnissicherung 

Abschließend werden die Ergebnisse des Arbeitsauftrags im Plenum besprochen. 

Die Schülerinnen und Schüler erhalten an dieser Stelle also die Möglichkeit, den 

Inhalt ihrer Tabellen miteinander zu vergleichen und Korrekturen oder 

Ergänzungen vorzunehmen. Außerdem dient die Tabelle später als 

Lernunterlage, da sie eine Zusammenfassung und Gegenüberstellung der 

wesentlichen Aspekte der Selbstkonzeptionen Kierkegaards, Freuds und Jungs 

darstellt. 

Darüber hinaus kann die Lehrperson an dieser Stelle kontrollieren, ob die 

Schülerinnen und Schüler den Unterrichtsstoff verstanden haben. 
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7.4.1. Materialien 

 

7.4.1.1. Handout für die Moderatorinnen und Moderatoren 

 

Aufgaben der Moderatorin bzw. des Moderators: 

 

 Die Moderatorin bzw. der Moderator soll die Gäste begrüßen und vorstellen. 

 Die Moderatorin bzw. der Moderator soll das Thema der Diskussion benennen 

und einleiten. 

 Die Moderatorin bzw. der Moderator muss neutral sein. Sie bzw. er muss allen 

Gästen die gleiche Redezeit einräumen und darf nicht Partei ergreifen. (Vgl. Knill 

M. 2013) 

 Die Moderatorin bzw. der Moderator soll für ein angenehmes Gesprächsklima 

sorgen. Sie bzw. er soll Gesprächsregeln durchsetzen, bei Störungen einschreiten 

und bei Konflikten vermitteln. (Vgl. Knill M. 2013) 

 Die Moderatorin bzw. der Moderator muss aktiv zuhören, d.h. paraphrasieren 

(Aussagen in eigenen Worten wiedergeben), verbalisieren (die Emotionen des 

Gegenübers benennen), nachfragen, zusammenfassen, Unklares klären, 

weiterführen und abwägen. (Vgl. Knill H. 2005) 

 Die Moderatorin bzw. der Moderator ist für das Zeitmanagement verantwortlich. 

 Am Ende soll die Moderatorin bzw. der Moderator die Ergebnisse der Diskussion 

in wenigen Sätzen zusammenfassen. 

 

 

 

 

 

 

Literatur: 

 

Knill, Hildegard: Hören - Hinhören – Zuhören. In: Knill, Hildegard / Knill, Marcus (Hg.): 
Rhetorik.ch. Über: http://www.rhetorik.ch/Moderieren/Moderieren.html. (Zugriff am 15.12.19). 
 
Knill, Marcus: Moderieren-aber wie? In: Knill, Hildegard / Knill, Marcus (Hg.): Rhetorik.ch. Über: 
http://www.rhetorik.ch/Moderieren/Moderieren.html. (Zugriff am 15.12.19). 
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7.4.1.2. Handout: Leitfragen zur Diskussion 

 

 Was ist das Selbst? 

 Inwiefern unterscheidet sich das Selbst vom Ich? 

 Welcher Zusammenhang besteht zwischen dem Selbst und der Persönlichkeit 

des Menschen? 

 Inwiefern besteht ein Zusammenhang zwischen dem Selbst und der psychischen 

Gesundheit eines Menschen? 

 Wie zeigt sich das Selbst im Alltag? 
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7.4.1.3. Handout: Ich versus Selbst – 

ein Vergleich der Selbstkonzeptionen Kierkegaards, 

Freuds und Jungs 

 

Fasse die wesentlichen Aspekte der Selbstkonzeptionen Kierkegaards, Freuds und Jungs 

zusammen, indem du die Fragen kurz und in Stichworten beantwortest! 

 

FRAGEN SÖREN 

KIERKEGAARD 

SIGMUND FREUD CARL GUSTAV JUNG 

 

Was ist das 

Selbst? 

 

 

 

 

 

 

 

 

   

 

Inwiefern 

unterscheidet 

sich das Selbst 

vom Ich? 
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FRAGEN SÖREN 

KIERKEGAARD 

SIGMUND FREUD CARL GUSTAV JUNG 

 

Welcher 

Zusammenhang 

besteht zwischen 

dem Selbst und 

der 

Persönlichkeit 

des Menschen? 

 

 

 

   

 

Inwiefern besteht 

ein 

Zusammenhang 

zwischen dem 

Selbst und der 

psychischen 

Gesundheit eines 

Menschen? 

 

   

 

Wie zeigt sich das 

Selbst im Alltag? 
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Schluss 

 

Ziel dieser Arbeit war ein Vergleich der Selbst- bzw. Ich-Konzeptionen 

Kierkegaards, Freuds und Jungs unter Berücksichtigung didaktischer 

Überlegungen. 

Zu diesem Zweck wurde zunächst versucht, das Selbst zu definieren. Dabei hat 

sich jedoch gezeigt, dass sich das Selbst nicht auf eine allgemeingültige 

Definition festlegen lässt. Denn das Selbst ist ein Begriff mit einer enormen 

Bedeutungsvielfalt. Nach dieser Erkenntnis war das Ziel, diese unterschiedlichen 

Zugänge sichtbar zu machen. Zunächst wurde darauf eingegangen, was 

bedeutende Vertreter der Psychologie und der Philosophie im Allgemeinen unter 

dem Selbst verstehen. Dabei zeigte sich, dass in der Philosophie Selbst und 

Reflexion häufig sehr eng miteinander verknüpft sind, d.h.: das Selbst 

manifestiert sich durch Selbstbewusstsein. William James, einer der 

berühmtesten Vertreter der Psychologie, beschreibt das Selbst hingegen aus der 

Außenperspektive. 

 

Im Hauptteil der Arbeit wurden die Selbstkonzeptionen ausgewählter Autoren 

der Philosophie, der Psychoanalyse und der analytischen Psychologie näher 

analysiert. Bei diesen Autoren handelt es sich um Sören Kierkegaard, Sigmund 

Freud und Carl Gustav Jung.  

Diese Untersuchung ergab, dass Kierkegaard und Jung ihren Fokus auf die 

Inhalte des Selbst legen; Freud hingegen erforscht die Struktur des Selbst. 

Während Freud in seinem Strukturmodell der Psyche vom Ich als 

Persönlichkeitsinstanz und somit von einem Teilgebiet der Persönlichkeit 

spricht, verwenden Kierkegaard und Jung den Begriff „Selbst“ als Bezeichnung für 

die Gesamtpersönlichkeit des Menschen. 

Das Ich manifestiert sich Freud zufolge bei inneren Konflikten. Treten nämlich 

Diskrepanzen zwischen dem Willen des Es und den Forderungen des Über-Ichs 

auf, ist es die Aufgabe des Ichs, zwischen den Trieben bzw. den Bedürfnissen und 
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der Vernunft zu vermitteln. Somit ist die Lösung innerer Konflikte Ausdruck des 

Selbst. 

Jung beschreibt die Gesamtpersönlichkeit als ein Zusammenwirken von 

bewussten und unbewussten Persönlichkeitsaspekten. Er sieht im Selbst-

Bewusstsein die Grundlage für psychisches Wohlbefinden, denn ihm zufolge wird 

der Mensch erst zu dem, was er ist, wenn er sich seines Selbst bewusst wird. 

Kierkegaard zufolge manifestiert sich das Selbst in der Existenz des Menschen. 

Dabei ist das Bewusstsein über dieses Selbst für das psychische Wohlbefinden 

von großer Bedeutung. Auch wenn dieses Bewusstsein beim Menschen zunächst 

Unzufriedenheit erzeugt und dazu führt, dass die bzw. der Betroffene ein anderer 

sein möchte, so bildet dieses Selbst-Bewusstsein letztendlich die Basis dafür, um 

Gott näherzukommen. 

Der Wunsch, jemand anderer sein zu wollen, stellt ein Bedürfnis dar, das viele 

Jugendliche kennen. Schließlich üben die neuen Medien einen sehr starken 

Einfluss auf sie aus, welcher die Entwicklung eines realistischen und positiven 

Selbstgefühls erschwert. In weiterer Folge kann diese verzerrte 

Selbstwahrnehmung das Entstehen psychischer Probleme oder sogar psychischer 

Krankheiten begünstigen. Kierkegaards Überlegungen zum Selbst-Bewusstsein 

sind also für das Leben der Schülerinnen und Schüler sehr interessant und weisen 

von den in dieser Arbeit behandelten Selbstkonzeptionen den deutlichsten Bezug 

zu ihrer Lebenswelt auf. Eine Beschäftigung mit seiner Theorie zum Selbst ist 

äußerst lohnend, denn ein reflektierter Umgang mit dem eigenen Selbst ist für 

die psychische Gesundheit zentral und sollte deshalb im Unterricht unbedingt 

thematisiert werden. 

 

Bei der Analyse der drei Selbstkonzeptionen wurde stets die Relevanz des 

Themas für den Philosophie- bzw. Psychologieunterricht betont, indem zum 

einen eine Verbindung zum Lehrplan hergestellt wurde und zum anderen auch 

die Lebenswelt der Schülerinnen und Schüler Berücksichtigung fand. 

An die Analyse der Selbstkonzeptionen Kierkegaards, Freuds und Jungs 

anschließend, wurde kurz die Selbstpsychologie, eine Weiterentwicklung der 
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freudschen Psychoanalyse, thematisiert. Denn für die Selbstpsychologie bildet ein 

kohäsives Selbst die Basis für psychische Gesundheit. 

 

Im letzten Teil der Arbeit wurde anhand einiger exemplarischer Stundenbilder 

veranschaulicht, wie sich das Thema Selbstkonzeptionen praktisch im Unterricht 

umsetzen lässt. 

Der pädagogische und didaktische Aspekt stellt also ein Kernelement dieser 

Arbeit dar. Damit leistet diese Arbeit einen ersten Beitrag zum Thema 

Selbstkonzeptionen im Philosophie- und Psychologieunterricht. 

 

Die neuen Medien führen zu neuen Formen der Selbstkonstitution. Die sozialen 

Netzwerke spielen dabei eine zentrale Rolle. Besonders interessant ist in diesem 

Zusammenhang das Phänomen „Selfie“. Menschen machen ein Bild von sich 

selbst und veröffentlichen es dann in sozialen Netzwerken. Dort wird dieses Bild 

von anderen Menschen bewertet. Das wiederum beeinflusst das eigene 

Selbstbild. Dieses Thema konnte im Rahmen dieser Arbeit leider nicht 

ausführlicher behandelt werden. Interessant wäre in weiterer Folge also eine 

philosophisch-psychologische Untersuchung der Frage, wie sich „Selfies“ auf das 

eigene Selbstbild auswirken.  
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